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Ein Schritt vorwärts!
Genoſſin Roſa Luxemburg ſchreibt uns: P
Die letzte Verbandsgeneralverſammlung der acht Ber

liner Wahlkreiſe hat gezeigt, daß die Genoſſen der
Reichshauptſtadt entſchloſſen ſind, die ihnen gebührende
Stellung der Avantgarde im preußiſchen Wahlrechts-
kampfe tatkräftig zu behaupten. Die friſche Kampfſtimmung,
die in der Verſammlung herrſchte, der Ernſt und der Eifer, wo
mit man während der ganzen Tagung auf die Erörterung des
preußiſchen Wahlrechtskampfes einging, endlich die gefaßten
Beſchlüſſe legen unzweideutiges Zeugnis für den feſten Willen
der Berliner Arbeiterſchaft ab, mit den Kampfanſagen der

Partei bitteren Ernſt zu machen. Das Beiſpiel Berlins wird
zweifellos auf ganz Preußen, ja auf die Genoſſen im ganzen
Reiche ermutigend und anfeuernd wirken. Die letzte Berliner
Tagung iſt aber nicht bloß durch die Beſchlüſſe bedeutſam, die
ſchließlich mit übergroßer Mehrheit zur Annahme gelangten,
ſondern nicht minder durch die Ausführungen, mit denen man
gegen jene Beſchlüſſe Oppoſition machte und an ihnen Kritik
übte. Die Aeußerungen des Genoſſen Richard Fiſcher ſind
in dieſer Beziehung als die deutlichſte und ſchärfſte Zuſammen-
faſſung der Gedankengänge jener Kreiſe der Partei und auch
der Gewerkſchaften zu begrüßen, die als Gegner der Maſſen-
ſtreikidee und der allgemeinen Verſchärfung unſerer Taktik
auftreten. Worin gipfelte die Kritik des Genoſſen Fiſcher?
Jn der Ausmalung eines blühenden Phantaſiegebildes von
einer wilden Putſchtaktik, die angeblich nur darum den Maſſen-
ſtreik im Deutſchland herbeiſehnt, weil ſie bewußt auf einen
„Zuſammenſtoß mit der bewaffneten Macht“ ſpekuliert, um
durch immer neue Zuſammenſtöße auf „die Revolution“ hinzu
arbeiten! Eine Vorſtellung, die in ihrer Harmloſigkeit genau
an die bekannten Schreckbilder der ſozialdemokratiſchen Taktik
crinnert, deren Wohnſtätte die Puttkamerſche Phantaſie iſt.
Der Maſſenſtreik ſei kein Mittel, das gleiche Wahlrecht in
Preußen zu erobern, er ſei nur geeignet, „die ganze Partei aufs
Spiel zu ſetzen“, warnte Genoſſe Fiſcher. Und welche Taktik
empfahl er ſelbſt im Namen jener, die über „Syndikalismus“
und „Putſchismus“ wehklagen? „Wir befinden uns im Wahl-
rechtskampf in der Sackgaſſe“ und „Wir kriegen das freie
preußiſche Wahlrecht erſt an dem Tage, wo die Sozialdemo-
kratie die Macht hat, die preußiſche Regierung zu
ſtür zen und die Herrſchaft des Kapitalismus“.
Mit andern Worten: mit dem gleichen Wahlrecht zum preu-
ßiſchen Landtag müſſen wir warten bis zur ſozialen Revo-
lution; erſt in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft beſeitigen wir das
Dreiklaſſenwahlrecht. Bis dahin ſind wir „in der Sackgaſſe“,
d. h. können nicht rückwärts und nicht vorwärts, wiſſen nicht
ein noch aus! Das iſt eine politiſche Bankrotterklärung der
Sozialdemokratie, ein vor aller Welt öffentlich abgelegtes Be
kenntnis der Ohnmacht der Arbeiterklaſſe, wie man es in der
Geſchichte unſerer Partei noch nie erlebt hat. Warten auf die
ſoziale Revolution, im übrigen ſich jede neuangetane Schmach
der herrſchenden Reaktion geduldig gefallen laſſen, das iſt
alſo der Weisheit letzter Schluß, die dem deutſchen Proletariat
von denjenigen Führern empfohlen wird, welche gegen den
opanz des „Syndikalismus“ und „Putſchismus“ ins Feld

ziehen! Es iſt unter dieſen Umſtänden ein wahres Glück für
das Anſehen der Partei nach innen wie nach außen, daß die
Berliner Genoſſen gerade nach dieſen Ausführungen mit ſo
überwältigender Mehrheit ihr Bekenntnis zur kampffrohen
Tat abgelegt, ihren Glauben an die Macht der Arbeitermaſſen
kundgetan haben. Es iſt namentlich zu erwarten, daß der be-
deutſame Vorſtoß, der mit der Sammlung eines Maſſen-
ſtreikfonds gemacht worden iſt, von den breiteſten Schichten
er aufgeklärten Arbeiterſchaft in Deutſchland mit Jubel be-
grüßt wird, als ein deutliches, handgreifliches Zeichen, daß der
Wille zur Tat in der Partei kein leeres Wort iſt, daß wir aus
er Phaſe der Drohungen in die Phaſe der Erfüllung hinüber-
treten.

Jn dieſem Sinne iſt der „Kampffonds“ auch nur zu ver-
tehen. Unter keinen Umſtänden dürfen wir mit dem Sammeln
von Mitteln für den künftigen Maſſenſtreik bei den Arbeitern
die Vorſtellung erwecken, als ſei das geſammelte Geld nun die
igentliche Vorbereitung der Kampfaktion, deren Gelingen von

der Höhe der eingebrachten Summe abhängig, deren Beginn
in ein beſtimmtes Minimum dieſer Summe geknüpft wäre.
Das einzige Beiſpiel unter den zahlloſen politiſchen Maſſen
treiks im Auslande, bei dem das Sammeln von Geldmitteln
ur Vorausſetzung der Aktion gemacht worden iſt, war der
etzte belgiſche Wahlrechtsſtreik, der in bezug auf ſeinen poli-
tiſchen Effekt viel weniger erreicht hat, als die früheren bel-
iſchen und als viele andere Streiks, die ohne geſammelten

Fonds ins Werk geſetzt worden waren. Die Wirkſamkeit von
Maſſenaktionen hängt in erſter Linie nicht von dem Umfang des

eldbeutels ab, über den die Kämpfenden verfügen, ſondern
on der Kühnheit und Konſequenz der politiſchen Taktik, die
en Maſſenſtreik begleitet und leitet. Wir haben auch an den

Schickſalen der Maifeier erlebt, wie die Frage der Unterſtützung
zum verhängnisvollen Hemmſchuh für die Aktion ſelbſt gemacht
verden kann. Um ſo mehr Grund, daß wir bei dem Sammeln
von Geldmitteln für den Maſſenſtreik der Arbeiterſchaft klar
und ſcharf einprägen: der Schwerpunkt der Vorbereitung liege
micht in den Kaſſen, ſondern in der Bereitſchaft der Maſſen,
jegliche Opfer des Kampfes, auch den Hunger auf ſich zu
nehmen. Der wirkliche „Kampffonds“ jeder großem hiſtoriſchen
Bewegung iſt nicht klingendes Geld, ſondern der Jdealis-
mus der Maſſen und die vorwärtsſtrebende, konſequente

Politik ihrer Führer. Gerade und nur als ein deutliches
Zeichen, daß die Berliner Arbeiterſchaft jenew Jdealismus zu
betätigen und dieſe Politik bei ihren Führern einzuleiten feſt
entſchloſſen iſt, ſind die Beſchlüſſe der letzten Berliner General-
verſammlung ein Markſtein in der Geſchichte unſerer Partei.
Was diejenigen Parteikreiſe nicht zu begreifen vermögen, in
deren Namen Genoſſe Fiſcher ſprach, das haben die Berliner
Genoſſen bereits vorzüglich verſtanden: die wirkliche „Vorbe-
reitung“ des Maſſenſtreiks, das ſind nicht techniſche Maß-
nahmen, die im voraus eine Schablone und ein fertiges Schema
für eine große geſchichtliche Bewegung feſtlegen wollen, ſon
dern das iſt die politiſche Erziehung der Maſſen
und der Führer zur Zielklarheit, Entſchloſſenheit, Selbſtändig-
keit im Denken und Feſtigkeit im Handeln.

Alle Bedenken und Befürchtungen, daß uns die notwendige
Unterſtützung der Gewerkſchaften bei einem ſolchen
Beginnen fehlen könnte, löſen ſich in Dunſt auf angeſichts der
jüngſten Praxis der herrſchenden Reaktion. Ob die Gewerk-
ſchaftsführer es wollen oder nicht, die Gewerkſchaften müſſen
über kurz oder lang in Kämpfe geraten, in denen es hart auf
hart gehen wird. Jn dem jetzigen Kurs geht es den Gewerk-
ſchaften viel mehr an Kopf und Kragen, als der Parteiorgani-
ſation. Die Luſt zu fortgeſetzten Angriffen auf das Koalitions
recht kann den Reaktionsknechten einzig und allein durch ein
wuchtiges Auftreten der Maſſen, durch eine impoſante Macht-
entfaltung der Arbeiterklaſſe ausgetrieben werden. Deshalb
iſt jede Machtſtärkung, jeder kühne Entſchluß zu Maſſenaktionen
in Deutſchland zugleich eine Rückendeckung für die Gewerk-
ſchaften Und wenn wir zum preußiſchen Wahlrechtskampf
unſere Sturmkolonner formieren, können wir ruhigen Ge-
wiſſens auch die begeiſterte Unterſtützung von jedem Gewerk-
ſchaftsgenoſſen erwarten und fordern mit den Worten: Tug
res agitur um deine Sache handelt es ſich.

Liebknecht ausgeliefert!
Nieder mit der Dreiklaſſenſchmach!

Am Dienstag krönte das preußiſche Geldſacksparlament die
volks- und arbeiterfeindliche Tätigkeit, die es fünf Monate
hindurch ununterbrochen ausgeübt hatte, durch einen BVeſchluß,
wie er in der Geſchichte der Parlamente aller Länder der
Erde durchaus beiſpiellos daſteht. Mit erdrückender Mehrheit
ſtimmte das Dreiklaſſenparlament dem Montag gefaßten Be-
ſchluß ſeiner Geſchäftsordnungskommiſſion zu, das ehren-
gerichtliche Verfahren gegen unſeren Genoſſen Liebknecht wäh-
rend der Dauer der Seſſion nicht einzuſtellen, ſondern es
ſeinen Fortgang nehmen zu laſſen. Nur die ſpärlich er-
ſchienenen Fortſchrittler waren es, die außer unſeren Ge-
noſſen gegen dieſen ungeheuerlichen Beſchluß ſtimmten. Nach-
einander hatten Herr v. Dittfurth für die Konſervativen, Herr
Herold für das Zentrum, Herr Dr. Schiffer für die National-
liberalen und Herr Hengsberger für die Freikonſervativen die
Erklärung abgegeben, daß ſie dem Beſchluß der Geſchäfts-
ordnungskommiſſion zuſtimmten. Die Fortſchrittler hatten
ſich in Schweigen gehüllt. Jm Namen der ſozialdemokra-
tiſchen Fraktion brandmarkte Genoſſe Haeniſch in ſcharfer
Rede das unglaubliche Vorgehen der Mehrheit. Anhand gkten-

mäßiger Beweiſe legte er dar, wie beſonders die National-
liberalen und das Zentrum gegenüber ihrem Standpunkt von
1911 in dieſer Frage eine vollſtändige Schwenkung vorge-
nommen haben. Er wies eins der von den Wortführern der
Mehrheit vorgebrachten Argumente nach dem anderen in ihrer
ganzen Haltloſigkeit zurück und betonte, daß es ausſchließlich
der wilde Haß gegen den Gen. Liebknecht als Enthüller der
Kruppſkandale und des Ordens- und Titelſchachers ſei, der die
Mehrheit zu ihrem Vorgehen beſtimmte. Unſer Redner ſchloß
mit der Prophezeiung, daß dieſer Beſchluß einen ungeheuren
Sturm der Empörung im ganzen preußiſchen, ja im ganzen
deutſchen Volke entfeſſeln werde, ein Sturm, der ſchließlich ein-
mal die reaktionäre Mehrheit von ihren Plätzen fegen kann.
Es ſei höchſte Zeit, der Exiſtenz dieſes durchaus unerträglich
gewordenen Parlaments ein Ende zu bereiten. Nieder mit
einem Parlament, in dem ſolche ſchmachvollen Vorgänge mög-
lich ſind! Nieder mit der Dreiklaſſenſchande! Es lebe das
freie Wahlrecht! Jn dieſen Ruf ſtimmten unſere Genoſſen
ſtürmiſch ein, während die Gegner in ein wildes Wutgeheul
ausbrachen. Nicht weniger als drei Ordnungsrufe hatte der
Präſident dem ſozialdemokratiſchen Redner erteilt und er
war gerade im Begriff, beim Hauſe die Ermächtigung zur
Wortentziehung einzuholen, als Gen. Haeniſch ſeine Rede be-
endete. Auch im weiteren Verlauf der Sitzung hagelte es nur
ſo Ordnungsrufe, von denen kaum ein Mitglied unſerer Frak-
tion infolge der gemachten Zwiſchenrufe verſchont blieb.

Am Schluß der Sitzung beantragte Gen. Adolf Hoff-
mann, auf die Tagesordnung der erſten Sitzung nach den
Ferien, am 10. November den fortſchrittlichen Antrag in der

2 Anxeigengebülzr S
beträgt die G geſpalli

20 pf., kür auswärkige An
jeigen 25 Pf. gen unker
dem Cexktetl die Zeile 75 Pf.

Anzeigen
für die fallige RBummer
mülſen r bis vormikkags 9'/2 Uhr in der Ge-
ſchäftsſtelle aufgegeben ſein.

r

Baupkgeſchäfkafſtelle:
Barz42/43. Fernſprecher l047
Geöffnet: werkkags unnnker-
brochen von 7 Uhr früh bis

7 Rhr nds.S 3
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,

wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Wahlrechtsfrage zu ſetzen. Natürlich nahm die Mehrheit
dieſen Vorſchlag mit Lachen und albernen Zurufen auf.

Durch dieſe Auslieferung wird ber Zerſetzungsprozeß des
Dreiklaſſenhauſes beſchleunigt. Wohl ſcheint dieſe empörende
Tat ein Ausfluß der Stärke und Geſchloſſenheit zu ſein, aber
dcks iſt nur für das Haus ſelber zutreffend. Ueber den
Hauſe ſteht das Volk von deſſen Gnade und Langmut es
lebt. Findet das Volk erſt die Einigkeit und Kraft, dann wird
dies Auslieferungsparlament in einem einzigen Aufbäumen
weggefegt. Und daß der Wille zu ſolcher Tat durch die un-
erhörte Auslieferung eines der wirklichen Volksvertreter
beſchleunigt wird, das ſteht außer allem Zweifel.

Preußen geht in der Reaktion auf jedem Gebiete voran.
Bei uns fängt es an und im Reiche und den Einzelſtaaten
geht es weiter. Bisher hat noch kein Parlament die Schmach
auf ſich geladen, unbequeme und gefürchtete Mitglieder der
Verfolgung auszuliefern. Es will abend werden mit dem Par-
lamentarismus.

Das preußiſche Volk hat eine gewaltige, aber auch eine
herrliche Aufgabe zugewieſen bekommen. Es muß mit dem
Herde der europäiſchen Reaktion fertig werden. Wird die
Junkermacht in Preußen zerſtört, ſo atmet die ganze Welt
auf. Die Zeit kommt immer näher, wo in Preußen Sturm
geblaſen wird. An uns iſt es, gerüſtet zu ſein.

Aas Mwifterium des, Ausgleichs

Man könnte das Miniſterium Viviani, das ſich am
Dienstage mit ſeinem Programm der franzöſiſchen
Kammer vorgeſtellt und das Vertrauen einer Parlaments-
mehrheit erhalten hat, ebenſo treffend als das Kabinett des
Verrats oder als das der Vertuſchung bezeichnen. Haben doch
diesmal die geeinigten Radikalen die Rattenfänger-
formel Vivianis, mit der er ſie köderte, gern zum Anlaß ge-
nommen, um die auf dem Kongreß in Pau aufgeſtellten
Forderungen preiszugeben. Denn im Grunde iſt, wie die
Wiener Arbeiterzeitung ſehr richtig bemerkt, die neue Formel
nur die umfriſierte alte, an der ſein erſter Verſuch, ein Kabi-
nett zu bilden, geſcheitert iſt. Auch jetzt ſpricht ſich nur das
Beſtreben Vivianis aus, das Dreijahrgeſetz unverändert zu
erhalten. Das Verſprechen der Reform iſt zwar jetzt an
weniger höhniſche Bedingungen geknüpft, aber im Weſen
kommt es ebenſo wie früher auf eine Hinausſchiebung der
Sache auf den Sankt Nimmerleinstag an. Es iſt alſo einfach
nicht wahr, daß Viviani das Votum von Samstag berückſichtigt
hat. Er ſtellt nur neue, liſtigere Methoden an, die Kammer
zu täuſchen und irrezuführen. Damit iſt die Haltung der
Sozialdemokraten gegeben und Jaurss ſpricht offen von der
Kluft, die ihn von dieſem ſcheinradikalen Miniſterium „trennt.
Die Gruppe der Geeinigten Sozialiſten hat denn
auch gegen das Miniſterium geſtimmt. Es iſt ihr
nicht geglückt, die Geeinigten Radikalen auf ihre Seite zu
bringen, von denen nur ein kleiner Teil gegen das
Miniſterium Viviani geſtimmt hat. Wir ſehen eben auch
bei den Bürgerlich- Radikalen Frankreichs die gleiche Erſchei-
nung wie bei unſeren deutſchen „Fortſchrittsmännern“: ſie
treiben eine Politik der Halbheit und bekommen Angſt vor
ihrer eigenen Courage, ſobald die Situation von ihnen er-
fordert, in einer großen politiſchen Aktion durchzuhalten. Um
ſo mehr wird es auch in Frankreich immer mehr Aufgabe der
Sozialdemokratie, die politiſche Führung zu übernehmen. Sie
ſtellt den Halbheiten der Radikalen eine grundſätzlich klare
und ſcharfe ſozialiſtiſche Politik entgegen, und die ſozialiſtiſche
Kammerfraktion wird in ihrem Kampfe gegen das Miniſterium
Viviani zugleich für die Demokratie und den inter-
nationalen Frieden kämpfen.

4

Das Miniſterium Viviani vor der Kammer.
Paris, 16. Juni. Die heutige Kammerſitzung wurde mit

der Verleſung der miniſteriellen Erklärung eröffnet. Die Ver
leſung der Erklärung, die zu den üblichen Zwiſchenrufen
der Anhänger und Gegner der Regierung führte, fordert die
Beſchränkung der Jnterpellationen. Der erſte Jnterpellant
ſtellte feſt, daß die Frage der dreijährigen Dienſtzeit immer
noch die Debatte beherrſche und fordert die Rückkehr zur zwei
jährigen Dienſtzeit, die dem Geiſte der franzöſiſchen Republik
mehr entſpreche. Der zweite Jnterpellant, der ſozialiſtiſche
Abgeordnete Jaures, ging noch weiter, indem er für die
Volisbewaffnung Propaganda machte und aus dieſem
Grund die Aufhebung der dreijährigen Dienſtzeit
wünſchte. Er ſtellte unter großer Unruhe des Hauſes feſt, daß
die Verproviantierung der befeſtigten Plätze durchaus unge
nügend ſei und daß im Falle einer Mobiliſierung 120 000
Reſerviſten nicht verpflegt werden könnten. Die Angaben des
Finanzminiſters, daß das Kriegsbudget 600 Millionen betrage,
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ſtellte er in Zweifel, indem er darauf hinwies, daß ſeiner An-
ſicht nach ſich dasſelbe auf mindeſtens eine Milliarde belauſe.
Viviani antwortete auf die Jnterpellationen und erklärte
unter anderem, daß die Regierung die direkte oder indirekte
Verkürzung der dreijährigen Dienſtzeit verweigern müſſe.
Ueber das Schickſal der jetzt unter den Fahnen befindlichen
Jahresklaſſen könne er beſtimmtes nicht ausſagen. Wenn er
im Oktober 1915 noch im Amte ſein werde, werde er die
Jahresklaſſe nicht befreien. Zum Schluß erklärte der Miniſter-
präſident, daß die Regierung nur einer Tagesordnung zuſtim-
men könne, die der Regierung das Vertrauen ausſpricht. Die
Priorität dieſes Antrages wurde mit 362 gegen 130 Stimmen
angenommen. Bei der Abſtimmung über den Geſamtantrag
wurde der Regierung mit 370 gegen 137 Stimmen das Ver-
trauen ausgeſprochen.

Die Regierungserklärung.
Paris, 16. Juni. Jn ſeiner Antwort auf die Jnterpella-

tionen bemerkte Viviani u. a.: „Er nehme ebenſo wie Ribot
die Macht nur an, um die gegenwärtigen Schwierigkeiten zu
überwinden, beſonders die finanziellen. Dann ſprach er ſich
über die von der Regierung beſchloſſenen finanziellen Maß-
nahmen aus. Jm Budget für 1915 werde er von den Beſitzen-
den verlangen, die militäriſchen Laſten zu tragen, die ihnen
zuktamen. Beifall auf der Linken.) Darauf ſagte Viviani:
Setzen wir uns klar über die militäriſche Frage auseinander.
Viviani erinnerte daran, daß das Militärgeſetz angenommen
worden ſei, um auf die mächtige Anſtrengung eines
Nachbarlandes zu antworten und um dieſer eine mäch-
tige Anſtrengung Frankreichs entgegenzuſetzen. (Beifall.)
Aber kein Geſetz ſei unantaſtbar. Was unantaſtbar ſei, ſei
der Grundſatz der Gleichheit aller im Dienſte.

Der Miniſterpräſident legte dar, daß das ganze militäriſche
Geſetz unbedingt am Tage nach ſeiner Veröffentlichung anzu-
wenden ſei. Die mit dem Dreijahrgeſetz zuſammenhängenden
Maßnahmen könnten nicht angetaſtet werden, ſolange andere
Maßnahmen nicht veſtänden und erprobt ſeien. Der Miniſter-
präſident legte Gewicht darauf, mitzuteilen, daß, falls er im
Oktober 1915 noch die Macht in Händen habe, er den Jahrgang
nicht entlaſſen werde.

Viviani wandte ſich dann an die äußerſte Linke mit der
Frage, ob die Demokratie ihr nur das eine Mandat gebe, in
der ganzen Geſetzgebung nur die Militärfrage zu betreiben.
(Rufe: Gewiß, gewiß!) Viviani ging dann das Steuer-
programm und das ſoziale Programm durch, welches die
Mitwirkfung der linken Parteien erfordere. Die republika-
niſche Mehrheit dürfe ſich nicht zerſplittern laſſen. Die Regie-
rung rechne auf ihre Unterſtützung. (Lebh. Beifall auf der
Linken und verſchiedenen Bänken des Zentrums.)

Der Geeinigte Radikale Tiſſier ſagte, er werde gegen
das Kabinett ſtimmen, deſſen Erklärungen das Dreijahrgeſetz
verſchärften, und das keine Verpflichtung für die Rückkehr zur
zweijährigen Dienſtzeit eingegangen ſei. Beifall auf der
äußerſten Linken.) Auf eine Frage, ob Augagneur als Be-
dingung für ſeine Mitarbeit die Herabſetzung der dreijäh-
rigen Dienſtzeit auf dreißig Monate geſtellt habe, erwiderte

diniſterpräſident Viviani: Die Regierung hat eine Erklärung
verleſen, die ſie durch ihren Chef hat erörtern laſſen. Dem iſt
nichts hinzuzufügen. Viviani ertlärte, er nehme die Tages-
ordung Breten an. Nachdem dieſe, wie bereits gemeldet, von
der Kammer mit 370 gegen 167 Stimmen angenommen wor-
den war, brachte Finanzminiſter Noulens den Anleihegeſetz-
entwurf ein. Die Kammer beſchloß, zu ſeiner Prüfung eine
Kommiſſion zu ernennen. Darauf wurde die Sitzung ge-
ſchloſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 16. Juni 1914.

Gegen den Maſſſenſtreik!
Aus Berlin wird gemeldet:
Ein im Abgeordnetenhauſe kurz vor Toresſchluß einge

gangener Antrag Arendt wünſcht, daß die Regierung gegen-
über der ſozialdemokratiſchen Abſicht auf Erzwingung des
gleichen Wahlrechts für Preußen durch Vorbereitung des
Maſſenſtreiks alle zur Aufrechterhaltung der Autorität und
der Sicherheit des Staates erforderlichen Maßnahmen treffe.

Was heißt das? Was will der Staatsretter Arendt aus
Mansfeld? Will er die Polizeiplempen ſchleifen laſſen, Muni

tion an die Truppen verteilen oder neue Gefängniſſe und Zucht-
hänſer bauen laſſen? Wir wiſſen es: Arendt will ſich wieder
in ein glänzendes Licht als Retter des Kapjtals ſtellen. Denn
er weiß ſehr gemau, daß der preußiſche Staat bis an die Zähne
bewaffnet und bis zum Schießen auf Vater und Mutter bereit
iſt. Aber Arendt fürchtet den friedlichen Maſſenſtreik. Die
Stillegung des ganzen Getriebes der kapitaliſtiſchen Geſell-
ſchaft greift an die Wurzeln des Profits. Und man kann die
rutigen Männer mit den gekreuzten Armen nicht nieder-
ſchiefen, niederſtechen. nicht einſperren laſſen. Das iſt der
Schnerz. Deshalb meint Arendt letzten Endes, man müſſe die
„Vorbereitungen“ zum Streike unmöglich machen, vielleicht
dur Einſperren der „Rädelsführer“. Der Herr Staatsretter
vergißt, daß das doch nicht ganz ſo einfach iſt. Dazu müßte
man erſt ein wenig die Geſetze umändern, was freilich für eine
ent ſchloſſene Staatsgewalt, die zupacken will, nicht immer
erforderlich iſt. Ein Vorwand findet ſich für jedes Staats-
verbrechen das wiſſen wir aus der preußiſchen Geſchichte.
Aer der Zeitpunkt dafür ſcheint nicht günſtig. Denn würde die
Regierungsgewalt dem Drängen der Scharfmacher nachgeben
und gegen die Vorbereitung zum Maſſenſtreik losſchlagen, ſo
wäre damit das Signal für den Beginn des Maſſenſtreiks wohl
gegeben. Jeder Schlag würde vom Volke mit einem Gegen-
ſchlege beantwortet werden müſſen die Situation iſt reif
dafür. Alſo los, Herr Arendt!

Deutſcher Städtetag in Köln.
Am zweiten Verhandlungstage wurden nach einem Vortrag

des Beigeordneten Rehorſt-Köln über die Werkbundausſtellung
die Verhandlungen eingeleitet durch Referate über die Ver-
bindung der Gemeinden mit dem Privatkapital zu wirtſchaft-
lichen Unternehmungen. Es ſprachen hierzu Regierungsrat
Dr. Leonie-Straßburg und Oberbürgermeiſter Körte-Königs-
verg. Die Redner begründeten ausführlich folgende Leitſätze:

Eine Verbindung von Städten und Privatkapital der
irtſchaftlichen Unternehmungen wind die deutſchen
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Siadtverwaltungen bei ſolchen Betrieben in Frage kommen,
deren Leitung vorwiegend nach kaufmänniſchen oder indu-
ſtriellen Geſichtspunkten zu erfolgen hat. Beſonders ge-
eignet iſt ſie bei Unternehmungen, dic den Umkreis einer
Einzelgemeinde überſchreiten und in allen Fällen, in denen
der Gemeinde bei eigenem Betrieb Schwierigkeiten entgegen-
ſtehen. Auf jeden Fall erſcheint es wünſchenswert, daß die
Kommunalverbände in den gemeinſamen Unternehmungen
die Führung behalten. Die nähere Ausgeſtaltung der recht-
lichen Beziehungen zwiſchen Städten und Privatkapital
hängt von der Lage des Einzelfalles ab. Der deutſche
Städtetag ſpricht ſich aber dagegen aus, daß auf dem Wege
der Reichs oder Landesgeſetzgebung beſtimmte Rechtsformen
oder normen für die Verbindung von Gemeinden und
Privatkapital geſchaffen werden.

Sie ſchilderten die gewaltige Bedeutung des Großkapitals
vor allem in der elektriſchen Jnduſtrie, die Notwendigkeit der
Städte, vielfach zuſammen zu arbeiten und die großen wirt-
ſchaftlichen Vorteile, die ſich dabei notwendig herausſtellen.
Allgemeines Aufſehen erregte es, daß Dr. Leoni eine vom
Jngenieur der A. E. Werke, v. Ludewig, ausgearbeitete
Broſchüre über Elcktrizitätswerke vorlegen ließ, in der an-
geblich einwandfrei bewieſen werde, wieviel leiſtungsfähiger
und billiger die private Elektrizitätserzeugung ſei. Jn der
ſehr ausgedehnten Debatte plätzten die Meinungen ziemlich
heftig aufeinander. Neben zahlreichen Befürwortern der Leit-
ſätze betonte Oberbürgermeiſter Cunow-Hagen, daß dieſe für
ihn völlkg unannehmbar ſeien. Die kommunale Selbſtver
waltung, von der man immer ſo viel rede, werde völlig preis-
gegeben. Der Einfluß der großen Unternehmungen ſei be-
dauerlicherweiſe bis in dieſe Verſammlung hineingedrungen.

Gen. Heimann-Berlin führte unter gewiſſer Aufmerkſam-
keit aus: die Gegner der rein kommunalen Betriebe müſſen
erſt beweiſen, daß die 27 Städte mit eigenem Elektrizitäts-
werk ſchlechter arbeiten als die Privatbetriebe. Die ſtädtiſchen
Betriebe ſind nicht nur in der Höhe ihres Kapitals, ſondern
auch in der ſozialen Geſtaltung ihrer Tarife den Privatwerken
ebenbürtig oder überlegen. Es ſtimmt auch bedenklich, daß die
gemiſchi- wirtſchaftliche Unternehmung immer nur für ſolche
Betriebe propagiert wird, die große Gewinne verſprechen. Das
andere bleibt den Gemeinden überlaſſen. Heiterkeit und Bei-
fall.) Trotz aller vorſichtigen Verträge wird doch immer die
Gemeinde praktiſch durch den Privatkapitaliſten übervorteilt
werden. Denn dieſe behalten doch weiter die wirkliche Leitung.
Nur die ſtädtiſche Regie bewahrt vor der Umklammerung durch
den Elektrizitätstruſt; nur ſie ſichert der Gemeinde den Ein-
fluß, den der Beſitz ſo großer Werke auf zahlreichen Gebieten
gewährt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Gemeinden,
wenn ſie ſich in gemiſcht- wirtſchaftliche Unternehmungen ein-
laſſen, auf ihr Selbſtverwaltungsrecht verzichten, zugunſten der
Aktionäre privatkapitaliſtiſcher Geſellſchaften. (Lebhafter Bei-
fall.)

Nach weiterer Ausſprache wurden die Leitſätze mit einigen
Abänderungen gegen eine beträchtliche Minderheit angenom-
men; unter dieſer Minderheit befanden ſich auch die etwa 25
ſozialdemokratiſchen Vertreter. Große Bedeutung haben die
Leitſätze nicht, da ſich ja jede Stadt nach ihren beſonderen
Verhältniſſen und vor allem nach dem wirtſchaftlichen und
politiſchen Einfluß, der ſie beherrſcht, richten wird. Damit
waren die Verhandlungen des deutſchen Städtetages beendet.

Nur ein Menſch, kein Stein!
Täglich könnte man mit Urteilen die Spalten der Zeitung

füllen, die da illuſtrieren, wie von der preußiſch-deutſchew Ge
rechtigkeit das Mißhandeln von Menſchen und das Bemalen
von Denkmalsſockeln gewertet wird. Nur cin Urteil heute.

Der im zweiten Jahr dienende Huſar Moelders vom
11. Huſarenregiment in Krefeld ſchlug während des Stall-
dienſtes einen Rekruten blutig. Nachdem der Rekrut den
Vorfall gemeldet hatte, miß handelte ihn Moelders ſchwer
mit Fußtritten, Ohrfeigen und Schlägen mit der
Klopfpeitſche, wobei das Trommelfell des Rekruten
durch löchert wurde. Das Kriegsgericht zu Düſſeldorf ver
urteilte Moelders zu zwei Monaten einer Woche Ge-
fängnis.

Die blutige Mißhandlung eines Ebenbildes Gottes iſt ja auch
eine lumpige Bagatelle im Vergleich zur Bemalung eines Denk
malſockels, auf dem ein ſteinernes Kaiſerbild ſteht. Zwei
Monate Gefängnis und fünf und einhalb Jahre
Gefängnis. Jmmer gerecht! Jedem das Seine!

Deutſches Reich.
Kein Königshoch! Jm Dreiklaſſenhauſe ſowohl wie im

ſogenannten Herrenhauſe wurde bei der Vertagung kein
Ksnigs hoch ausgebracht. Das iſt erfreulich und die erſte

rzieheriſche Wirkung unſerer Reichstagstakttk.

Gegen die Genoſſin Dr. Roſa Luxemburg häufen ſich die
Anklagen. Geſtern erhielt ſie eine Vorladung zu einer verant
wortlichen Vernehmung am 22. d. Mts. Ob abermals der
Kriegsminiſter Strafantrag geſtellt hat, weil fie auch an einem
anderen Orte als Freiburg Soldatenmißhandlungen auf die
Tagesordnung ſetzte?

Zuſpitzung des Kampfes in Baden. Die zweite badiſche
Kammer lehnte Dienstag gegen die Stimmen der Sozialdemo-
raten und der Freiſinnigen die direkte Wahl für die Kreis-
und Bezirfsverwaltungen ab. Jn der Debatte beſchuldigte
Genoſſe Frank den Miniſter Bodman, die Sozialdemokratie
beleidigt zu haben durch den Vorwurf, ihr fehle der im Ver-
waltungsgeſetz vorgeſehene Gemeinſinn der Miniſter verletze
aber die Verfaſſung durch die Aechtung der politiſchen Ge-
ſinnungsfreiheit. Der Miniſter antwortete, die Sozialdemo-
kratie ſei für die ſtaatliche Verwaltung untauglich wegen
ihrer Geringſchätzung der Monarchie und wegen ihrer revo-
lut:-nären Politik; ſie wolle ja auch den Maſſenſtreik.

Schulkämpfe in Heſſen. Die Zweite Kammer in Darm-
ſtadt lehnte die ſozialdemokratiſche Forderung auf Einführung
der nationalen Einheitsſchule ohne konfeſſionellen Religions-
unterricht ab, nahm aber dafür einſtimmig den, Antrag Oſann
(natl.) an, der die Einführung der nationalen Einheitsſchule
auf der Grundlage der obligatoriſchen Volksſchulen mit
konfeſſionellen Religionsunterricht vorſieht. Gegen
das Zentrum wurde ferner die Aufhebung aller Volksſchulen
beſchloſſen.

Dänemark.
Verfaſſungsreform. Jn Dänemark beherrſcht die Frage der

Wahlrechtsreviſion gegenwärtig die geſamte innere Politik.
Die däniſche Verfaſſung ſtammt aus dem Jahre 1849 und wurde
zum erſten Male im Jahre 1866 revidiert. Nun haben ſich die
Liberalen, die Demokraten und die Sozialdemokraten zuſam-
mengeſchloſſen gegen die Konſervativen, um eine nelüe
Wahlrechtsverbeſſerung durchzuſetzen. Sie ver-
langen ſowohl eine Reform des Landsthing, des Oberhauſes,
das, wie in anderen Ländern, auch in Dänemark allen Reform-
beſtrebungen, beſonders auch in ſozialer Beziehung, hartnäckigen
Widerſtand entgegenſetzt.

Das däniſche Parlament der Rigsdag beſteht aus einer
Abgeordnetenkammer, dem Folkething und einem Oberhauſe,
dem Landsthing. Der Folkething beſteht aus 114 Abgeordneten,
die auf die Dauer von drei Jahren durch das allgemeine Wahl
recht gewählt werden. Wähler ſind alle Däuen vom 30. Levens-
jahre an, mit Ausnahme der Dienſtboten, der von der öffent-
lichen Wohltätigkeit Unterſtützten der im Konkurs Befind

lichen und der Gefangenen. Der Landsthing ſetzt ſich aus
66 Mitgliedern zuſammen, von denen 12 vom König auf
Lebenszeit ernannt werden, 27 werden indirekt von den
Wählern des Volksthing gewählt weitere 27 werden ebenfalls
durch indirekte Wahl von den am höchſten Beſteuerten nach
einem ziemlich komplizierten Verfahren, das das Land zum
Schaden der großen Städte begünſtigt, erwählt. Dieſe Höchſt
beſteuerten haben ein doppeltes Wahlrecht, weil ſie auch bei den
Wahlen der erſten 27 ihre- Stimme abgeben können. Aus alle-
dem wird es klar, daß der Landsthing in ſeiner Zuſammen

ſetzung durchaus reaktionäx iſt und ſich jeder Verfaſſungsrevi-
ſion widerſetzt.

Zahlreiche Unterhandlungen haben zwiſchen der Rechten und
den Parteien der Linken ſtattgefunden, um zu einer Verſtändi-
gung zu gelangen. Vergeblich. Die Reaktionären im Lands-
thing hatten eine Majorität von einer Stimme und trieben
Obſtruktion gegen die Verfaſſungereform. Da ſtarb ein Mit-
glied des Landsthing. Es wurde durch einen Anhänger der
Linken erſetzt und ſeitdem zeigten ſich die Konſervativen ein
wenig verſöhnlicher. Die Frage der Reviſion wurde einer ge
miſchten. Kommiſſion, die aus Altliberalen, Demokraten,
Sozialdemokraten und Konſervativen beſtand, überwieſen. Die
Parteien der Linken, welche ihre Verſöhnlichkeit zeigen wollten,
haben ihre Forderungen auf folgende beſchränkt: Der Lands-
thing ſoll, wie der Folkething, auf der Baſis des allgemeinen
Wahlrechts gewählt werden. Die Zahl der Abgeordneten des
Folkething wird von 114 auf 140 erhöht. Sechs neue Wahl-
kreiſe werden geſchaffen: drei in Kopenhagen, je einer in den
Städten Aarhus, Aalborg und Esbjerg. Die Zahl der Wahl-
kreiſe, die je einen Abgeordneten zu wählen haben, würde nach
den Vorſchlägen 120 betragen. Die weiteren 20 Abgeordneten-
mandate würden nach den Grundſätzen der proportionellen
Vertretung auf die verſchiedenen Parteien des Folkething ver
teilt werden.

Dieſe Vorſchläge wurden von den Konſervativen verworfen.
Sie verlangten vor allem die Anwendung des Pluralwahlrechts
für die Wahl aller Abgeordneter und beſondere Beſtimmungen
für die Wahl der Mitglieder des Landsthing.

Die Vorſchläge zur Reviſion des Wahlrechts, wie ſie die Linke
machte, ſtanden am 3. Juni im Landsthing zur Beratung. Jhre
Annahme war mit einer Majorität von 33 gegen 32 Stimmen
ſicher. Aber im Augenblick der Abſtimmung verließen bekannt-
lich die Konſervativen den Sitzungsſaal, ſo daß das Abſtim-
mungsreſultat 33 gegen 0 Stimmen war. Zur Gültigkeit einer
Abſtimmung iſt aber erforderlich, daß mehr als die Hälfte der
Abgeordneten an der Abſtimmung teilnimmt. Da der Lands-
thing aus 66 Mitgliedern beſteht, hätten alſo 34 an der Ab-
ſtimmung teilnehmen müſſen.

Am 9. Funi lag der Geſetzentwurf über die Aenderung des
Wahlrechtes dem Folktehing und erneut dem Landsthing vor.
Jm Folkething wurde das Geſetz mit 102 gegen 6 Stimmen an-
genommen. Jm Landsthing aber erneuerten die Konſervativen
ihre Obſtruktion vom 3. Juni. Sie verließen in Moment der
Abſtimmung wieder den Sitzungsſaal.

Der Miniſterpräſident hat nun dem König die Auflöfung
des Landsthing vorgeſchlagen, und jetzt iſt die Auflöſung
erfolgt. Freilich gab es vorher noch einen kleinen Konflikt
mit dem König: er wollte die Auflöſung nicht auf die lebens-
länglichen Mitglieder erſtrecken. Der Miniſterpräſident mußte
mit Rücktritt drohen, um dem Volkawillen, der in dieſem Falle
von ihm vertreten wurde, Nachdruck zu verſchaffen.

Die ganze Angelegenheit gibt uns einige Lehren. Die
Konſervativen ſcheuen vor keinem Mittel, auch nicht vor
dem der hartnäckigſten Obſtruktion zurück, wenn es gilt, ihre
Privilegien aufrechtzuerhalten. Andererſeits: eine Regierung,
die eine Wahlrechtsreform ehrlich will, kann die Mittel finden,
ſie durchzuſetzen. Wenn in einem Lande eine verſprochene
Wahlreform nicht durchgeführt wird, ſo nur deshalb, weil die
Regierung ſich nicht als Dienerin des Landes, ſondern aus-
ſchließlich als die Dienerin der Junker fühlt.

Luxemburg.
Die Stichwahlen zur Kammer, die am Dienstag vorgenom-

men wurden, brachten dem liberalen und ſozialiſtiſchen
Kandidaten gegen die Rechte den Sieg. Die neue Kammer
ſetzt ſich danach zuſammen aus 23 Liberalen bisher 22),
6 Sozialiſten (bisher 5), 4 Unabhängigen (bisher 1) und
19 Mitglieder der Rechten (bisher 19).

Balkan.
Der griechiſch-türkiſche Streitfall und die Mächte. Die

griechiſch-türfiſche Spannung hält an. Die Meldungen über
beſondere Schritte einzelner Großmächte treten, wie der Koln.
Zig. aus Berlin gemeldet wird, hinter der Tatſache zurück, daß
an den beiden Stellen, in Athen wie Konſtantinopel, alle Groß
mächte auf eine friedliche Beilsgung des Streite;
hinwirken und vor Schritten warnen, durch die eine kriegeriſche
Zuſpitzung der Lage herbeigeführt werden müßte. Jn
Smyrna und an den Dardanellen iſt von der Pforte der Be
lagerungszuſtand verhängt worden.

Mexiko.
Die Rebellen von Huerta geſchlagen? Nach einem Telegramm

aus El Vaſo ſcheint es ſich zu beſtätigen, daß Huerta die
Rebellen bei Zacatecas geſchlagen hat. Der
Rebellengeneral Natera griff die Verſchanzungen dert
Bundestruppen in den Bergen viermal an, wurde aber mit un
gewöhnlich ſchweréèn Verluſten zurück geſchlagen
Die Rebellen zählen 7000 Mann, die Bundestruppen 800.
General Villa hat ſtarke Hilfskräfte zur Unterſtützung der
Rebellen abgeſchickt.

Meriko 16. Juni. Die Lage in der Hauptſtadt iſt unper
ändern „ruhig“. Die unter den Rebellenführern des Norden
entſtandenen Zwiſtigkeiten ſind noch nicht wieder beigelegt.

Aus der Partei.
Für ſcharfe Kampfestaktik!

Die Kreisgeneralver ſammlung des Wahlkreiſes Hanau-
Bockenheim beſchloß bei der Stellungnahme zum Parteita
einſtimmig folgende Reſolution:

Die Kreisgeneralverſammlung begrüßt die Haltung de
Reichstagsfraktion, die endlich dem unwürdigen Zuſtand de
Hinauslaufens beim Kaiſerhoch ein Ende machte
im Saale verblieb und gemäß unſerer republikaniſche
Anſchauung handelte.

Jn dieſer Haltung kann uns die künſtliche Entrüſtung
komödie der Gegner nicht irre machen. Die regktiona
Stimmungsmache muß ſcheitern an der geſchloſſene
Kampfesfront der Partei und ihrer ſoſſtematiſchen Auf
klärungsarbeit in den breiteſten Volksmaſſen, die wir imme
mehr mit den politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſch
wie mit unſeren Grundanſchauungen vertraut ma
müſſen.

Die Kreisgeneralverſammlung beſchäftigte ſich auch er
gehend mit der bereits von anderen Wahlkreisorganiſatior
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aufgerollten Preſſeangelegenheit. Gegen ſechs Stimmen ge-
langte eine längere Reſolution zur J x u in der es heißt:

„Diz Generalverſammlung für den Wahlkreis Hanau-Bocken-
heim, Gelnhauſen-Bad-Orb erklärt ſich mit der Haltung unſeres
Parteiblattes, der Frankfurter Volksſtimme, in ihrem politi
ſo m Teil nicht einverſtanden.

Sie tadelt, daß die politiſche Redaktion unter Außerachtlaſſung
anderer für die Arbeiterſchaft höchſt wichtiger Vorgänge der
Beſprechung parlamentariſcher Angelegenheiten einen
Raum gewährt, die in keinem Verhältnis zu der Bedeuntun g
des Parlamentarismus als Mittel zur Befreiung der Arbeiter
klaſſe vom Joch des Kapitalismus ſteht.

Aus ſchärfſte aber verurteilt die Generalverſammlung, daß
die prinz ipielle Haltung der Volksſtimme in ſteigendem
Maße diejenige Klarheit und Zielſicherheit vermiſſen
läßt, die für die Erziehung ihrer Leſer zu klaſſenbewußten
Proletariern unentbehrlich iſt. Die Generalverſammlung be,
dauert die ſchwankende Haltung unſeres Parteiblattes in prin-
zipieller Beziehung um ſo mehr, als in einer Zeit, wo der gegen
wärtigen, in der die Klaſſengegenſätze mit beſonderer Schärfe
aufeinanderprallen, in der der Staat und die bürgerliche Geſell
ſchaft mehr als je die Arbeiterſchaft politiſch und wirtſchaftlich
entrechten und unterdrücken, einzig und allein eine ihrer,
Klaſſenlage und der Mittel zu ihrer Aufhebung klar be
wußte Arbeiterſchaft den Kampf gegen die gewaltigen Mächte
der bürgerlichen Geſellſchaft und den von ihr beherrſchten
Staat mit Erfolg führen kann. t

Ganz beſonders aber bedauert die Generalverſammlung, daß
ihren ſo oft geäußerten Wünſchen und Forderungen, ſowie den
ihnen Rechnung tragenden Beſchlüſſen der Preß kommiſſion von
der politiſchen Redaktion ſo wenig Beachtung entgegengebracht
und alle über die prinzipielle Haltung der Volksſtimme beſchloſſe-
nen Reſolutionen völlig unbeachtet gelaſſen wurden.

Gegenüber dieſer, das demokratiſche Denken und Empfinden
der Parteigenoſſen verletzenden Haltung der politiſchen Redak-
tion betont die Generalverſammlung das Recht und die Pflicht
der Parteiorganiſationen, auf ihren Generalverſammlungen
an der Haltung ihres Parteiblattes in aller Oeffentlichkeit
Kritik zu üben und die Pflicht der Redaktion, dieſe Kritik zu
beachten. Gleichzeitig fordert ſie die Parteigenoſſen, die ſie als
Preßkommiſſionsmitglieder beſtimmt, auf, mit allen Mitteln
den heutigen Beſchlüſſen der Generalverſammlung Beochtung
zu verſchaffen.“

Aus den Organiſationen.
Der Jahresbericht der Hamburger Parteiorganiſation

für das Geſchäftsja r 1913-14 läßt erkennen, daß auch unter
ungünſtigen Zeitver ältniſſen die Werbetätigkeit unſerer Ge-
noſſen von Erfolg gekrönt war. Obwohl infolge andauernder
Arbeitsloſigkeit und auch infolge des unglücklich verlaufenen
Werftarbeiterausſtandes die Mitgliedſchaft vorübergehend ge
ſchwächt wurde, haben die drei Wahlkreisvereine doch einen
Mitgliederzuwachs von 6039 aufzuweiſen. Gewonnen wurde
dieſer Zuwachs hauptſächlich durch Hausagitation, die zwei
mal in größerem Umfange vorgenommen wurde: einmal Ende
Oktober mit dem Erfolg, daß 2351 neue Mitglieder und 647
Echo Abonnenten gewonnen wurden, das andere Mal in der
Roten Woche (8. bis 15. März), in welcher 10604 Mitglieder
und 1332 Abonnenten auf das Parteiorgan hinzukamen, zu-
ſammen alſo 13 982 Mitglieder und 2324 Abonnenten.
Der Tod Auguſt Bebels, der in Hamburg als beſonders
ſchwerer Verluſt empfunden wurde, ſtellte die Genoſſen des
1. Wahlkreiſes vor die Aufgabe, den von Bebel ſeit 1883 ver-
tretenen Kreis in der Nachwahl zu verteidigen. Die Wahl
am 17. Oktober ergab den glänzenden Sieg des Genoſſen
Stolten. Jn Rückſicht darauf, daß 4181 Wähler wegen Woh-
nungsveränderung (infolge der Sanierungsabbrüche) nicht
wählen konnten. ſtellt ſich die Mehrheit, mit der Stolten über
fünf Gegner ſiegte, ebenbürtig den ſtolzen Stimmenzahlen
an die Seite, mit denen Bebel regelmäßig gewählt wurde.
Da Bebel auch Firmenträger der Hamburger Buchdruckerei
und Verlagsanſtalt Auer u. Ko. geweſen, mußte auch hier
eine Erſatzwahl! für ihn ſtattfinden. Es wurde Genoſſe
H. Stubbe, Parteiſekretär der Landesorganiſation, gewählt.

Jm Verhältnis zu den bei der Reichstagswahl 1912 ab-
gegebenen ſozialdemokratiſchen Stimmen hat ſich die Zahl der
organiſierten männlichen und weiblichen Mitglieder in Ham-
burg erhöht von 44,6 auf 49,1 Proz. Die männlichen Mit-
glieder allein machen 40 Proz. der ſozialdemokratiſchen Wähler-
ſchaft aus. Es gab insgeſamt am 31. März 1914 in den drei
Hamburger Wahlkreiſen 67862 Parteimitglieder, davon waren
weiblich 11684. Von den 56 178 männlichen Mitgliedern be
ſaßen nur 18838 (33 Proz.) das Bürgerrecht.

Außerordentlich entfaltet hat ſich das Arbeiterbildungsweſen.
arbeitete mit einem Etat von 104 317

ark.
Außer den regelmäßigen Unterrichtskurſen und Vortrags-

zyklen wurden Volksſchauſpiele, literariſche Abende und
Opernvorſtellungen mit beſten künſtleriſchen Kräften veran
ſtaltet, außerdem Märchenabende, die von 133 000 Kindern be-
ſucht waren. Der Jugendbund umfaßt 1849 männliche und
734 weibliche Mitglieder, denen vier Jugendheime zur Ver-
fügung ſtehen mit Bibliotheken von 300--400 Bänden. Die
Zentral-Arbeiterbibliothek hat 36 325 Bände ausgeliehen, 7482
mehr als im Vorjahr.

Das Hamburger Echo erſcheint zurzeit in einer Auflage von
75 600. Druckerei und Verlagsgeſchäft haben durch einen Er-
weiterungsbau beträchtliche Ausdehnung erfahren. Aus den
Einnahmen des Echo konnten 10000 Mk. an die Parteikaſſe in
Berlin überwieſen werden. Von den drei Wahlkreiſen wurden
an die Parteikaſſe in Berlin überwieſen 89 000 Mk., das ſind
40 028 Mk. über den Pflichtbeitrag. Für Bildungsweſen und
Jugendorganiſation wurden 26 306 Mk. aufgewendet, für die
Kinderſchutzkommiſſion 1232 Mk., für den 19. hannvverſchen
Wahlkreis 2546 Mk. Der Fonds zur Erbauung von Ver-
ſammlungshäuſern hat eine Höhe von 151 081 Mk. erreicht.

Die ſozialdemokratiſche Bürgerſchaftsfraktion kann. obwohl
in ausſichtsloſer Minderheit in dem Parlament der Geldſacks-
republik, auf eine Reihe nicht unbedeutender Erfolge ihrer
unermüdlichen kritiſchen und anregenden Tätigkeit zurück-
blicken. Alles in allem atmet der Bericht der Hamburger
Landesorganiſation unerſchütterliches Krafthewußtſein, das,
durch beſtändigen Kampf mit den übermächtigen Gewalten
eines großkapitaliſtiſchen Scharfmachertums geſtählt, eines
zwar langſamen aber ſicheren Aufſtiegs der Arbeiterklaſſe ge-
wiß iſt.

Gewerkſchaftliches.
Mit Herz und Mund für unſern Bund!

Der Bergarbeiterverband hot unter dieſem Titel eine kleine,
32ſeitige Werbeſchrift herausgegeben, in der in friſcher, feſſeln-
der und eindringlicher Weiſe alle Einwände, die Unorgniſierte
gegen den Anſchluß an den Verband vorbringen, erörtert und
zerſtreut werden. Keine der üblichen Redensarten hält den
packenden Argumenten ſtand, mit denen die Notwendigkeit des
Anſchluſſes an die Organiſation begründet wird. Alle Ent-
ſchuldigungen und Scheingründe werden in ſchonungsloſer, aber
keineswegs verletzender, ſondern überzeugender Weiſe zerpflückt.

Unter anderem befaßt ſich das Schriftchen mit folgenden Ein-
wendungen und Redensarten der Nichtorganiſierten: Jch habe
kein Geld übrig Der Beitrag iſt zu hoch Für Notfälle kann
ich ſelbſt ſparen Die Unterſtützungen ſind zu gering Wenn
ſich die anderen organiſieren, tue ich's auch Jch könnte die
Arbeit verlieren Bei Unglück zahlt der Genexalanzeiger

Der Verband bekämpft
zerband treibt Politik Der Verband iſt

ſozialdemokratiſch' Der Verhand verführt die Jugend Jch
bin ſchon zu alt für die Organiſation Meine Frau duldet
nicht, daß ich mich organiſiere Der Berband hat noch nichts
erreicht bei Abſchaffung von Mißſtänden, in Lohnfragen und
Streiks Gegen Konjunkturrückgang iſt der Verband macht-
los

Das Schriftchen iſt in Form einer Erzählung ge-
halten, die in drei Abſchnitte und ein Vor und Nachſpiel ge-
gliedert iſt. Sie ſchildert die Einleitung, den Verlauf und den
Abſchluß einer Hausagitation in einer Mitgliedſchaft des Berg-
arbeiterverbandes, wendet ſich an organiſierte Bergarbeiter und
geht ihnen für ihre Werbearbeit unter den Unorganiſierten mit
trefflichem Rat und überzeugendem Werbematerial zur Hand.
Der Wert des Schriftchens wird ſich bald in einer intenſivpe-
ren Hausagitation nnd, in einer Steigerung der Erfolge
dieſer Werbearbeit zeigen.

Das kleine Buch wird aber auch für die Hausagitationen
anderer Verbände gute Dienſte leiſten. Denn
ſchließlich bringen doch in allen Berufen die Unorganiſierten
immer die gleichen Ausreden zur Entſchuldigung ihres
Fernbleibens aus den Verbänden vor. Und die werbenden Mit-
glieder aller Verbände können ſich daher auch im großen Ganzen
mit den gleichen Argumenten für die Zerpflückung dieſer Aus-
reden rüſten, die der Bergarbeiterverband ſeinen Mitgliedern
durch das Schriftchen als gutes und überſichtliches Werbemate-
rial zugänglich gemacht hat. Es wird alſo über den Berg-
arbeiterverband hinaus wirken und die hausagitatoriſche Arbeit
in der allgemeinen Gewerkſchaftsarbeit anregen und befruchten.
Nicht nur die organiſierten Bergarbeiter, ſondern alle Gewerk-
ſchafter wird es nen anregen zu tatkräftigem Wirken: Mit Herz
und Mund für unſern Bund!

Jch bin im katholiſchen Arheiterverein
die Religion Der V

An die Delegierten zum Gewerkſchaftskongreß in München!
Die Delegierten werden erſucht, beim Eintreffen in München ſich
ſofort im Empfangszimmer am Hauptbahnhof zu melden, dort das
Mandat abzugeben und die Delegierten und Wohnungskarten in

Empfang zu nehmen. Das Lokalkomitee.
Arbeiterentlaffungen in der Gothaer Waggonfabrik. Sämt-

liche ledigen Arbeiter im genannten Betriebe erhielten ihre Kün-
digung, weil ein großer Mangel an Arbeisaufträgen eingetreten
iſt. Verhandlungen mit der Direktion, die der Arbeiterausſchuß
in die Wege leitete, konnten an der Anordnung der Betriebsleitung
nichts ändern. Es dürften deshalb in Kürze 200—-300 Arbeiter
zur Entlaſſung kommen. In dem Betriebe wurde ſchon das ganze
Febr. verkürzte Zeit gearbeitet. Die Fabrik iſt mit den modernſten
Einrichtungen verſehen und ſehr leiſtungsfähig, ſie fabriziert auch
Jlugmaſchinen und beſchäftigt gegenwärtig etwa 900 Arbeiter.

Streik der ſerbiſchen Schiffsmannſchaften. Jnfolge von Lohn-
ſtreitigkeiten iſt das geſamte Schiffsperſonal der Serbiſchen
Dampfſchiffsgeſellſchaft in den Ausſtand getreten. Die Direktion
der Geſellſchaft ſucht Aushilfsperſonal, um die Schifffahrt auf der
Donau aufrechtzuerhalten.

Ekfter deutſcher Genoſſenſchoftstag.

k. r. Bremen, 15. Juni.
Zweiter Verhandlungstag.

Den Bericht des Vorſtandes
erſtattet Kaufmann (Hamburg). Er bringt recht inter-
eſſante Mitteilungen. So weit es möglich iſt, werden die land-
wirtſchaftlichen Produkte von den Landwirten bezogen. Da hat
ſich eine Verſchiebung vollzogen, indem im Verhältnis zu früher
mehr von einzelnen Landwirten als von landwirtſchaftlichen
Genoſſenſchaften bezogen wird. Die Großeinkaufsgeſellſchaft
iſt eifrig beſtrebt, den direkten Einkauf von landwirtſchaftlichen
Produkten zu organiſieren. Bei den großen Konſumvereinen
mit Schlächtereien iſt allerdings noch der Vicheinkauf eine eigene
Aufgabe. Die Verfolgung der Genoſſenſchaftsbewegung geht
weiter. Aber mögen auch Feinde ringsum ſein, ſo haben ſie doch
eher die Bewegung gefördert als gehemint. Beſonders ſcharf iſt
der Kampf gegen die unberechtigte Beſteuerung der Konſum-
vereine. Es wird alles angewandt werden, um dieſes Kampf-
mittel gegen die Genoſſenſchaften zu beſeitigen. Der Redner
gibt dann einen Ueberblick über die allgemeine Genoſſenſchafts-
bewegung. Darunter ermangeln noch die Baugenoſſenſchaften
einer Zentralorganiſation, die recht notwendig wäre und deren
Förderung auch als eine Aufgabe des Vorſtandes angeſehen
wird. Die Reichsſtatiſtik über die Genoſſenſchaftsbewegung
fehlt noch. Sie wäre um ſo notwendiger, als kein Land der Welt
eine umfangreichere Bewegung hat als Deutſchland.

Die drei Körperſchaften des Zentralverbandes, Vorſtand, Aus
ſchuß und Generalrat haben ſehr gut zuſammen gearbeitet.
Namentlich der Generalrat hat für die Entwicklung des Zentral-
verbandes eine hohe Bedeutung. Dieſe Entwicklung des Zen-
tralverbandes, auf die der Redner dann eingeht, haben wir be
reits kurz geſchildert. Dem ganzen Zentralverband gehören
1633 644 Mitglieder an, 29 276 Perſonen ſind in ihm beſchäftigt
und es wurde ein Umſatz von 640 123 888 Mk. erzielt.

Dem Zentralverband gehören 83 Konſumvereine mit je über
1 Million Mark Umſatz an. Sie repräſentieren zwei Drittel des
Geſamtkapitals. Das iſt eine Entwicklung in zehn Jahren, wie
ſie kein anderes Land durchgemacht hat. Aber das Erreichte iſt
im Hinblick auf das Ziel: den Konſum Deutſchlands zu organi-
ſieren, noch recht gering. Deshalb heißt es, mit allen Kräften
weiterzuarbeiten. Die großen Konzerne in der Schiffahrt, im
Bergbau, in der Elektrizitätsinduſtrie bedeuten einzeln ſo viel
als der ganze Zentralverband. Dieſe Tatſache heißt beſcheiden
ſein. Die Entwicklung geht langſam, aber es ſind Ewigkeits-
werte, die hier geſchaffen werden und wir kommen von Tag zu
Tag unſerem Ziele näher. Die Gefahren einer zu ſchnellen
Entwicklung liegen vor allem in der Kapitalsbeſchaffung. Jn
der Kapitalentwicklung zeigen ſich in der zehnjährigen Entwick-
lung nicht unbedenkliche Erſcheinungen. Die Kapitalkraft iſt
geſtärkt worden. Die Millionen floſſen vor allem aus den Spar-
einlagen. Die Konſumvereine haben das Vertrauen ihrer Mit-
glieder. Dieſe Entwicklung iſt nach Kräften gefördert worden
aus wohlverſtandenem Jntereſſe der Arbeiterſchaft. 1913 waren
68 Millionen Mark Spareinlagen zu verwalten. Aber eine
Quelle der Kapitalbeſchaffung, die Geſchäftsanteile und Reſer-
ven, fließt nicht mehr ſo ſtark wie früher. Anteile von 30 Mk.
reichen bei der Aufnahme der Eigenproduktion nicht mehr aus.
Die Anteile ſind von 9 auf 61 Prozent im Verhältnis zum Um-
ſatz zurückgegangen. Dagegen ſind die Reſerven erheblich ge-
wachſen, jedoch ohne jene Differenz auszugleichen. Es muß
auf die Bildung eigenen Kapitals mehr Gewicht gelegt werden
als früher.

Die Bankabteilung ſtellt den Genoſſenſchaften Hypotheken zu
50 Prozent des Wertes zur Verfügung, wenn die übrigen 50
Prozent aus eigenem Kapital beſchafft werden. Es muß dar-
auf geſehen werden, die Genoſſenſchaften vom allgemeinen
HKapitalmarkt freizumachen. Dafür ſorgt auch die Volksfür-
ſorge. Deren reiche Mittel ſollen in den Dienſt der ſozialen
Zwecke geſtellt werden. Bei der Kapitalanlage werden die Vor-
ſchriften der Regierung innegehalten werden. Aber innerhalb
dieſer Grenzen iſt vieles zur Löſung der Wohnungsfrage und
zur Förderung der Genoſſenſchaften möglich. Die großen Opfer,
die die Genoſſenſchaften der Volksfürſorge gebracht haben, wer-
den Früchte tragen. Jn der Uebernahme der Eigenproduftion
ſcheint noch oft vor neuen Aufgaben die alte Zaghaftigkeit auf-
zukommen. Sie iſt unbegründet, denn was erreicht wurde, hat
die kühnſten Erwartungen ſelbſt der Optimiſten übertroffen.

Alſo Vorwärts und
Was zu leiſten iſt, iſt nicht ſchwieriger als was hinter uns ſteht.Geh. Bee l

Bäſt lein (Hamburg) ſpricht darauf über die
Beſtrebungen zur Reviſion des Genoſſenſchaſtsgeſetzes.

Er hebt hervor, daß ſchon unter dem heutigen Geſetze es den Ge
noſſenſchaften möglich war, über die Forderungen des Genyoſſen-
ſchaftsgeſetzes hinauszugehen. Ein Antrag des Zentrums, das
Geſetz abzuändern, iſt deshalb in vieler Hinſicht unnötig und
gefährlich. Dieſer Antrag erſtrebt vor allem eine Birrankrati
ſierung der Reviſion der Genoſſenſchaften. Der Generalrat hat
in dieſer Hinſicht Richtlinien an die Genoſſenſchaften heraus-
gegeben.

Es wird eine Reſolution einſtimmig angenommen, in der es
u. a. heißt:

Der elfte Genoſſenſchaftstag des Zentralverbandes deut
ſcher Konſumvereine, vom 14. bis 16. Juni 1914 in Bremen,
erklärt ſich gegen die von den Abgeordneten Faßbender, Jrl,
Jaeger und Wallenborn im. deutſchen Reichstage beantragte
Abänderung des deutſchen Genoſſenſchaftégeſehes.

Der Genoſſenſchaftstag richtet daher an den dentſchen
Reichstag das Erſuchen, dieſen Abänderungeplänen nicht zu-
zuſtimmen, und es der inneren Kraft des in vollkommener
Freiheit ſich entwickelnden Genoſſenſchaſtsweſens zu über
laſſen, die Schäden, die ſich hier und da gezeigt haben mogen,
ohne Beibilfe von außen zu überwinden.

Den Bericht der Forthildungs kommiſſion
erſtattet Rupprecht Hamburg. Die Entwicklung der Ge
werkſchaften hat erfreulicherweiſe recht große Konſumvercine
mit recht differenzierten Einrichtungen ins Leben gerufen. An
Stelle der Neugründung von Vereinen iſt die Konzentration ges
treten. Eine Folge davon war, daß der Nachwuchs der Verwal-
tungsbeamten ſich nicht mehr wie früher mit den Vereinen ans
kleinem heraus entwickelt. Dazu kommt die Erſchwerung der
Konkurrenz mit dem Privathandel. An die Leiter der Vereine
werden aus dieſen und anderen Gründen erheblich andere An-
forderungen geſtellt als früher. Die Leitung der Konſumver
eine wird immer mehr eine Wiſſenſchafl. Darum mußten Bil-
dungseinrichtungen geſchaffen werden. Tüchtige Praktiker und
Theoretiker müſſen ihre Erfahrungen austauſchen und für deren
Verbreitung ſorgen. So weit das erreichhar, ſoll das durch die
Fortbildungskurſe geſchehen. Es ſollen die Vorſtands- und Anf-
ſichtsratsmitglieder drei Kurſe durch nachen. Auf Konferenzen
der Einkanufsvereinigungen werden Vorträge gehalten, die ſich
mit dem inneren Getriebe der Genoſſenſchaften befaſſen. Gr
plant iſt, noch umfangreichere Kurſe für Leiter, Lagerhalter,
Kontoriſten einzurichten. Aehnliches geſchieht ſchon in kleinen
Umfang durch die Vereine und Reviſionsverbände. Schließlich
ſollen Spezialkurſe für Einzelſächer eingerichtet werden, die
namentlich den Leitern größerer Vereine zugute kommen woer-
den. Die Fortbhildung muß mit der wirtſchaftlichen Entwicklung
gleichen Schritt halten. (Beifall.)

V. El m (Hamburg) berichtet darauf über die
Unterſtützungskaſſe des Zentralverbandes.

Die Zahl der Vereine, die der Unterſtützungskaſſe angehörk,
hat ſich auf 237 erhöht. 8363 Perſonen ſind angeſchloſſen. Die
Beiträge beliefen ſich auf 812000 Mk., davon zahlen die Geo-
noſſenſchaften die Hälfte. An Zinſen wurden 125 009 Mt. ein-
genommen. Die Verwaltungskoſten fielen von 23 000 auf 15 000
Mark. An Jnvaliden- und Altersunterſtützung wurden 13 090,
Witwen- und Waiſenunterſtützung 9000 Mk., Kurbeihilfe 6290
Mark, an zurückgezahlten Beiträgen 47000 Mk. ausgezahlt.
Das Vermögen ſtieg von 2919000 Mk. auf 3 767 000 Mk. Was
hier geleiſtet iſt, iſt vorbildlich für die ganze Welt. Die Vereine,
die noch nicht Mitglied ſind, ſollten ſchleunigſt die Mitgliedſchaft
erwerben. (Beifall.)

Ueber die Tätigkeit des Tarifamtes berichtet Dr. Müller
(Hamburg). Grundſätzliche Entſcheidungen waren im letzten
Jahre nicht mehr notwendig. Außer den Transportarbeitern
und Bäckern hat ſich an der Rechtſprechung auch der Handlungs-
gehilfenverband beteiligt. Dieſer Verband dürfte mit den Er-
fahrungen zufrieden ſein. Der Redner beſpricht darauf eine
Reſolution, die auf der Leipziger Tagung der Reichsſektion der
der Lagerhalter angenommen wWurde und in der getklagt, daß
von einzelnen Genoſſenſchaften Schiedsſprüche nicht anerkannt
ſind. Der Zentralverband der Konſumvereine ſolle dahin
wirken, daß die einzelnen Gewerkſchaften den Schiedsvertrag
anerkennen, widrigenfalls der Handlungsgehilfenverband be-
auftragt werde, die Verträge zu löſen und die Vereine, die den
beſtehenden Verträgen nicht nachkommen, als vertragsbrüchig
zu veröffentlichen. Der Redner bemerkt dazu, daß der Zentral-
verband nicht verantwortlich gemacht werden könne, wenn ein-
zelne Vereine den Vereinbarungen nicht nachkommen. Solches
Verhalten ſei allerdings zu mißbilligen. Auftretende Streitig-
keiten ſollten ſtets der Entſcheidung des Tarifamtes überwieſen
werden. Manche Fälle müſſen freilich einem Schiedsgericht
überwieſen werden, deren Verfaſſung ſollte einer Reviſion
unterzogen werden. Das Schiedsgericht ſolle paritätiſch zu-
ſammengeſetzt werden und nicht unter einem unparteiſſchen
Vertreter des Gewerkſchaftskartells. Ein Unparteiiſcher ſoll nur
im Falle der Unmöglichkeit einer Einigung gewählt werden. Die
Genoſſenſchaften hätten Urſache, mit dem bisherigen Verfahren
der Schiedsgerichte nicht ganz zufrieden zu ſein. Dem Tarif-
amt ſei von beiden Teilen ein gutes Zeugnis auszuſtellen. Mit
dem neuen Tarif wird dem Amt eine große Arbeit aufgelaſtet
werden. Aber dieſe Arbeit wird ſegensreich werden. (Beifall.)

Döhnel (Berlin Vertreter des Zentralverbandes der
Handlungsgehilfen])): Die Reſolution der Lagerhalter ſei vom
Vorſtand des Handlungsgehilfenverbandes verfaßt worden. Das
zeige ſchon, daß Gründe für ſie vorgelegen haben. Ob gceeignet
oder ungeeignet es ſei der letzte Weg geweſen, der offen ſtand.
Der Zentralverband der Konſumvereine ſei verpflichtet, für
Einhaltung des Vertrages von 1904 zu ſorgen. Es handle ſich
um nicht wenige Fälle, wo die Verträge nicht eingehalten wur-
den. Gerade von Sachſen hätte man erwarten können, daß dort
mehr Einſicht vorhanden ſei. Treue muß auf beiden Seiten
herrſchen. Noch heute ſind zwei Prozeſſe zu führen, weil ſich die
Verwaltung des Vereins dem einſtimmig gefaßten Schicds-
ſpruch nicht gefügt hatte. Der Zentralverband der Handlufgs-
gehilfen ſetzt in den Zentralverbhand der Konſumvereine das
Vertrauen, daß er dieſe Fälle für die Zukunft verhindert. Die
Handlungsgehilfen bringen dem Tarifamt durchaus das richtige
Verſtändnis und ihre Anerkennung entgegen. Aber das Schieds-
gericht wird dadurch nicht überflüſſig, weil es ſich gerade um ein
ſchnelles Verfahren handelt. Vorbedingung iſt, daß beide Var-
teien nach Tren und Glauben den Vertrag einhalten. Sonſt iſt
zu befürchten, daß ſich auch die Handlungsgehilfen nicht fügen
werden. Auf beiden Seiten muß das ernſthafte Bemühen be-
ſtehen, die Verträge einzuhalten.

Dr. Müller (Hamburg): Gründe für eine Formverletzung
und Unhöflichkeit gibt es für Organiſationen in unſerem Ver-
hältnis nicht. Wenn der Gehilfenverband Mißſtände feſtgeſtellt
hatte, dann hätte er ſich an den Zentralverband der Konſum-
vereine wenden ſollen. Es müßten Verhandlungen gepflogen
werden, die zu einer Verſtändigung führen. Und an dieſer iſt ja
beiden Seiten gelegen. (Beifall).

Jn das Tarifamt werden die bisherigen Vertreter: Kauf
mann, v. EIm, Lorenz Dr. Müller und Rieger und
als Erſatzleute Berger und Eberlinag wiedergewählt.
am

Schönheit
verleiht ein zartes reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen
und ein blendend schöner Teint. Alles dies erzeugt die ech.e
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Auslieferungsſchmach!
Die Verhandlungen im Dreiklaſſenhauſe.

1814

Sie

deitel

al

94. Sitzung am Dienstag, 16. Juni 1914, vorm. 11 Uhr.
Bei vere der Sitzung ſprechen Vizepräſident Dr. Porſch

und der Alterspräſident v. Strombeck (Zentr.) unter J
meiner Zuſtimmung die Wünſche des Hauſes auf baldige Ge
ſundung des erkrankten Präſidenten Grafen SchwerinLöwitz
aus. Das Andenken des verſtorbenen Abg. Blell (Volksp.)
wird in der üblichen Weiſe geehrt.

Das ehrengerichtliche Verfahren gegen Dr. Liebknecht.
Abg. Kanzow (Volksp.) erſtattet den Bericht der Geſchäfts

ordnungskommiſſion, die mit allen Stimmen gegen die der
Polen und Fortſchritler beſchloſſen hat, dem Hauſe die Ab
lehnung des Antrages Braun (Soz.) auf Einſtellung des
ehrengerichtlichen Verfahrens gegen Dr. Liebknecht für die
Dauer der Seſſion zu empfehlen. In ſeinem ausführlichen
Bericht gibt der Redner die Ausführungen Dr. Liebknechts auf
dem Magdeburger Parteitag von 1910 wieder, die ſich gegen den
Beſuch des Zaren an deutſchen Höfen richteten und auf die
Denunziation eines Rechtsanwalts Schwabe hin zur Einleitung
des ehrengerichtlichen Verfahrens führten, nachdem alle gericht
lichen Jnſtanzen eine ſtrafrechtliche Verfolgung abgelehnt und
auch die Anwaltskammer Berlin ein ehrengerichtliches Verfah-
ren als nicht angebracht erklärt hatte. Auf die Beſchwerde des
Oberſtaatsanwalts hat dann das Kammergericht das ehrenge
richtliche Verfahren angeordnet. Bei der Wiedergabe der Lieb-
knechtſchen Ausführungen auf dem Magdeburger Parteitag über
die Unterſtützung der zariſchen barbariſchen Willkürherrſchaft
durch deutſche Behörden, über die Flucht des Zaren durch
Deutſchland und ſein vor dem deutſchenVolke, über das verbrecheriſchſte Regierungsſyſtem, das jemals
auf Erden herrſchte, deſſen Repräſentant vom deutſchen Volk
auf deutſchem Boden nicht geduldet werden könne, über den
Zaren als einen gekrönten Verbrecher und einen fluchbeladenen
Mann, der hinausgepeitſcht werden müſſe, ſo daß ihm die Luſt
vergehe, deutſchen Boden ferner zu betreten,“ bricht die Rechte
in Hört, hört !-Rufe aus, die von den Sozialdemokraten mit leb
haffen Zuſtimmungskundgebungen zu den Lieb-
knechtſchen Worten beantwortet werden.

Vizepräſident Dr. Porſch bittet, dieſe eine Wiederholung
der Zarenbeleidigungen darſtellenden Rufe zu unterlaſſen.
Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): Jch bin davon aber überzeugt!
S Dr. Porſch: Es iſt aber nicht nötig, daß
Sie Jhre Ueberzeugung hier zum Ausdruck bringen-- Abg. Ad.

f pa nun Aber das Recht dazu habe ichl! (Sehr wahrl b.
Soz.

Berichterſtatter Abg. Kan zow bemerkt ſchließlich noch, daß
die Kommiſſion darin einig geweſen ſei, daß die Perſönlichkeit
Dr. Liebknechts, um die es ſich hierbei handelt, ohne Belang für
die Entſcheidung ſei.

Abg. v. Ditfurth (konf.) beruft ſich auf die Rechtsauf-
faſſung des einſtigen Landtags und Reichstagspräſidenten
Simſon, der auch an der Verfaſſung mitgearbeitet hat, und wo

it die Haltung der Mehrheit in Einklang ſtehe. Wir ſtehen
vor einer langen Vertagung, während der wir den Fortgang des
Verfahrens nicht hindern dürfen, zumal Dr. Liebknecht dadurch
icht in ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit behindert wird.
Abg. Herold (Zentr.) ſchließt ſich namentlich dem letzten

rund des Vorredners an, da Dr. Liebknecht keiner der weiter
tagenden Kommiſſionen angehöre.

Abg. Dr. Schiffer (natl.) iſt der gleichen Anſicht. Von
iner feſten Praxis des Hauſes, ſchwebende Verfahren, während
iner längeren Vertagung einzuſtellen, ſei keine Rede, dies würde
r. Liebknecht nicht in ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit, ſon

dern in ſeiner parlamentariſchen Untätigkeit ſchützen.
Abg. Hengsberger (freik.) ſpricht ebenfalls für den An

rag der Kommiſſion.
Abg. Haeniſch (Soz.)

Zunächſt habe ich im Namen Dr. Liebknechts ausdrücklich zu
erkkären, daß ſelbſtverſtändlich ſür die Einbringung des Antrags
n keiner Weiſe die perſönlichen Jntereſſen oder der Wunſch Dr.

Liebknechts maßgebend geweſen iſt. Rufe rechts: Nal Nal)
r. Liebknecht denkt gar nicht daran, den Schutz dieſes Parla
ents in Anſpruch zu nehmen, er würde das für unter ſeiner

Lürde halten. (Pfuirufe rechts, Sehr richtig! b. d. Soz., Ord
ungsruf des Vizepräſidenten). Jch bin zur Ordnung gerufen
vorden wegen eines Verſtoßes gegen die parlamentariſchen
ormen des Hauſes. Was ſie aber beſchließen wollen, iſt ein viel
e Verſtoß gegen den Jnhalt des Parlamentarismus, gegen
die Rechte,

gegen den Lebensnerv des Parlaments.
Sehr wahr! b. d. Soz.) Unſeren Antrag haben wir nur des-
alb geſtellt, weil gerade in dieſen Zeitläuften in Preußen und
Deutſchland ein Parlament auch nicht das Tüpfelchen über dem
von ſeinen winzigen Rechten preisgeben darf. Aus dieſer Er
ägung haben wir auch gegen die Auslieferung des zu unſeren

chärfſten Gegnern gehörenden Abg. Hammer geſtimmt. Es iſt
ine Jronie, daß dieſelben bürgerlichen Parteien, die ſoviel von
der Würde des Parlaments reden, auch hier wieder die Sorge
ür die Intereſſen und die Würde des Parlaments uns Sozial
empfraten überlaſſen. (Lachen bei den bürgerlichen Parteien.)
eſonders gilt das von den Nationalliberalen.
Die Ergänzung der Ausführungen des Berichterſtatters be

one ich beſonders, daß das ganze Verfahren ſeinen Ausgang
ahm von einer ſchmutzigen Denunzigtion. Was man
on einem Denunzianten zu halten hat, darüber ſoſlten die an
t Leute aller Parteien einig ſein. Das Volk ſagt
raſtiſch:

Der größte Lump in ganzen Land,
Das iſt und bleibt der Denunziant.

Sehr wahr! b. d. Soz.) Will das Haus zum Mitſchuldigen
des Denunzianten Schwabe machen, der allerdings durch ſeine
Denunziation ſich den Weg in Preußen geebnet haben dürfte?!
urch ſeine Rede auf dem Magdeburger Parteitag hat Dr.
iebknecht Millionen des deutſchen und preußiſchen Volkes aus

der Seele geſprochen. (Zuſt. b. d. Soz., Lachen rechts.) Zu ſcharf
onnte da überhaupt nicht geredet werden. Alle Jnſtanzen der
taatsanwaltſchaft und der Gerichte, alle dieſe juriſtiſchen Kory

häen, ſind einmütig zu der Ueberzeugung gekommen. daß nicht
er geringſte Grund für ein ſtrafrechtliches Einſchreiten gegen
iebknecht gegeben ſei. Schon im Königsberger Hochverrats-

rozeß gegen unſeren Kollegen Braun und Genoſſen wurde
utoritativ feſtgeſtellt, daß die Gegenfeitigkeit bei Majeſtäts-
eleidigungsprozeſſen mit Rußland nicht verbürgt iſt. Die erſte
Inſtanz, die Anwaltskammer, hat auch das von der Staatsnwalt ſchaft verlangte ehrengerichtliche Verfahren gegen Dr.

iebknecht abgelehnt, und damals hat dieſes Haus mit ſeiner
eltenen Einmütigkeit die Ei n ſtellung des damals einge-
eiteten Verfahrens, das zur Anklage nicht führte, beſchloſſen.
as entſprach ſeiner jahr zehntelangen Praxis, ſchwebende Ver

ahren ſtets einzuſtellen, wenn nicht beſonders wichtige Rechts
üter zu ſchützen ſind. Damals war es insbeſondere das Zen
rum und die Nationalliberalen, die heute von üns vorgebrachten
lrgumente als cbſolut ausſchlaggebend erklärten und
zur unter ganz außergewöhnlichen Umſtänden einen Grund
nerkennen woſlten, von dem bewährten Brauch des Parlaments
bzugehen. Die Haltung dieſer Parteien heute zeigt, welch

koloſſale Rechtsſchwenkunſie in den drei Jahren vollbracht und pat ſie zu würdeloſen
Lakaien und S lexyträsern der Konſervativen geworden
nd. (Großer Lärm bei der Mehrheit, r beien Soz.) Jm Reichstag wurde einſtimmig, die Konſervativen

mit eingeſchloſſen, die Einſtellung des ehrengerichtlichen Ver
fahrens beſchloſſen. Jetzt beruft man ſich auf einen Beſchluß
der r aus dem Jahre 1853, aus der ſchlimm-
ſten Reaktionszeit. Selbſt unter dem Sozialiſtengeſetz hat der
Reichstag ſtets die

Auslieferung von Sozialdemokraten abgelehnt
und hat unſere Fraktion gegen die Auslieferung von bürger-
lichen Abgeordneten geſtimmt. Man ſagt, r. Liebknecht
werde in ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit nicht gehindert,
weil er keiner der weiter tagenden Kommiſſionen angehöre.
Er kann aber natürlich jederzeit vertretungsweiſe in eine der
Kommiſſionen entſandt werden, zumal er der einzige Juriſt
unter uns iſt. im Sommer die Gerichtsferien ſind, kann
auch Herr Herold gar nicht ſagen, ob das Verfahren ſo raſch
erledigt wird, daß Dr. Liebknecht nicht in ſeiner eventuellen
Kommiſſionstätigkeit gehindert würde.

Aus den Kommiſſionsverhandlungen aber muß ich doch noch
herausgreifen, daß dort ein konſervativer Abgeordneter, ohne
von dem Vorſitzenden zurechtgewieſen zu werden, behauptete,
Dr. Liebknecht erhebe geradezu gewerbsmäßig Schmähungen.
Daraus iſt erkennbar, daß der wahre Grund Jhres Vorgehens
Jhr ganz beſonderer Haß gegen Dr. Liebknecht iſt, den Sie
wegen ſeiner

Enthüllungen der Korruption
in den Fällen Krupp, Siemens-Schuckert, General
v. Lindenau, wegen der Enthüllung des ganzen Orden s-
und Titelſchachers ſo haſſen, wie keinen andern Abgeord-
neten hier. (Lärm rechts.) Da die bürgerlichen Parteien
nicht in der Lage ſind, Dr. Liebknecht moraliſch tot zu machen,
und da ſie ihn politiſch nicht totmachen können, ſo verſuchen
Sie es mit dem
ſchäbigen und ſchuftigen Mittel, ihn materiell zu vernichten.
(Stürm. Zuſtimmung der Soz., großer Lärm rechts, zweiter
Ordnungsruf des Vizepräſidenten Dr. Porſch. Die Sozial-
demokraten Ad. und Paul Hoffmann, die in ſtürmiſchen Zwi-
ſchenrufen das Vorgehen jenes konſervativen Kommiſſions-
mitgliedes als Unanſtändigkeit kennzeichnen, werden zur Ord-
nung gerufen.) Der Beſchluß, den Sie faſſen wollen, iſt

vom Haß eingegeben.
Wenn dieſes ſogenannte Parlament ſich um den letzten Reſt
politiſchen und moraliſchen Kredits bringen will, den es viel-
leicht noch irgendwo im Lande haben möchte, dann mag es nur
ſo beſchließen. (Erneuter großer Lärm rechts, lebhafte Zu-
ſtimmung der Soz., dritter Ordnungsruf des Vizepräſidenten,
der zur Wortentziehung ſchreitet.) Ein ſolcher Beſchluß wird
einen Sturm ernten, der Sie, auch wenn Sie ſich noch ſo an
Jhre Sitze anklammern, von Jhren Plätzen fegen wird; er
wird das Feuer des Wahlrechtskampfes zur hellen Flamme
entfachen, er wird beweiſen, daß die Exiſtenz dieſes Hauſes
unerträglich geworden iſt, und die Antwort auf ihn wird der
Schrei ſein: „Nieder mit einem Haus, in dem ſo ſchmachvolle
und ungeheuerliche Vorgänge möglich ſind! (Toſender Lärm
rechts, vierter Ordnungsruf des Vizepräſidenten, der dem Red-
ner das Wort entzieht. Unter zahlreichen Rufen der Rechten,
aus denen man beſonders das parlamentariſche Wort:
„Raus!“ heraushört, führt Abg. Haeniſch ſeine Rede zu
Ende.) Nieder aber nicht nur mit dieſem Haus, ſondern auch
mit dem Schandwahlrecht zu dieſem Hauſe es lebe das freie
Wahlrecht! (Die Sozialdemokraten ſtimmen in das Hoch auf
Da Ngie Wahlrecht ein, andauernder großer Lärm im ganzen

auſe.
Abg. Dr. Friedberg (natlib.) erklärt im Namen aller

bürgerlichen Parteien mit Ausnahme der Fortſchrittler, daß
nicht die Perſon Dr. Liebknechts zu der Haltung der Mehrheit
Anlaß gebe. (Abg. Paul Hoffmann (Soz.) ruft: Wer das
laubti! und wird unter dem toſenden Lärm der Rechten zurOrdnung gerufen, gleich darauf Abg. Ad. Hoffmann wegen

fortwährender Unterbrechung des Vizepräſidenten, der zuerſt
den Abg. Braun für den Zwiſchenrufer gehalten und zur
Ordnung gerufen hatte. Als er nun die Ordnungsrufe rich
tig verteilt, ruft Abg. Ad. Hoffmann: Jedem das Seinel)
Wir würden genau ſo bei jeder anderen Perſon vorgehen.
Wenn wir zu der Ueberzeugung gekommen ſind, daß durch das
Weitergehen des Verfahrens bei einer fünfmonatlichen Ver
tagung keine Kolliſion mit den parlamentariſchen Pflichten
eintritt, dann mußten wir ſo vorgehen. Auf den Jnhalt der
gegen Dr. Liebknecht erhobenen Beſchuldigung können wir hier
nicht eingehen, das iſt Sache der Richter, denen wir nicht vor-
greifen dürfen. (Sehr wahr! bei der Mehrheit.) Es iſt von
den Sozialdemokraten von uns ein kollegigliſches Vorgehen
verlangt worden. Kann man das gegenüber Leuten, die,
wenn man nicht ihrer Anſicht iſt, einem die ſchwerſten Belei-
digungen zuſchleudern? Das iſt unmöglich! (Stürm. Zu-
ſtimmung bei der Mehrheit.) Und deshalb halten wir eine
weitere Polemik mit den Sozialdemokraten für überflüſſig!
(Stürm. Beifall bei der Mehrheit.)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Es folgen perſönliche und GeſchäftsordnungsBemerkungen.
Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): Wenn Dr. Friedberg auf

meine Aeußerungen vom Sonnabend anſpielt, ſo erkläre ich,
daß ich dieſe vollinhaltlich aufrechterhalte. Schon deshalb, weil
wir nicht an Jhre Abmachungen gebunden ſind und uns deshalb
am Sonnabend mit einer Kommiſſionsberatung dieſer Sache
gar nicht einverſtanden erklären konnten. Jch habe am Sonn-
abend gar keine Angriffe erhoben, ſondern nur darauf hinge-
wiefen, daß Jhr ganzes Betragen darauf ausgeht.

Dr. Liebknecht aus der Anwaltſchaft zu verdrängen,
damit er nicht mehr, wie im Fall Siemens-Schuckert,

in Akten hineinſehen kann,
was Jhnen nicht lieb iſt, und damit er nicht Jhren Ordens-ſchacher aufdecken kann. (Stürm. Gegenrufe rechts, Ordnungs-

ruf des Präſidenten.)
Abg. Waldſte in d bedauert, verhindert zu ſein,

darzulegen, wie ſehr ſeine Partei die Angriffe der Sozial-
demokraten auf die Mehrheit worin ſie aber keinen
Grund ſehen könne, von dem Brauch des Hauſes abzugehen
und ſo bedauerliche Szenen heraufzubeſchwören, wie wir ſie
heute geſehen haben.

Abg. Haeniſch (Soz.) erwidert dem Abg. Dr. Friedberg,
daß ſeine Ausführungen nur die Antwort auf die Beleidigung
Dr. Liebknechts durch das konſervative Kommiſſionsmitglied
geweſen ſind. Nur dieſe Frechheit habe ich zurückgewieſew!
(Geſchrei rechts, Ordnungsruf des Vizepräſidenten.)

Abg. Jtſchert (Zentr.) erklärt als Schriftführer des
Hauſes, daß die Volkspartei auf eine Anfrage erklärt habe, das
Wort nicht zu wünſchen.

Abg. Waldſtein (Volksp.): Das war vor der bedauer-
lichen Entwicklung dieſer Diskuſſion.

Abg. v. Ditfurth (konſ.) erklärt, daß perſönliche Rück-
ſichten auch für ihn nicht maßgebend ſeien, aber allerdings habe
er in der Kommiſſion erklärt, daß zu einer beſonderen Rück-
ſichtnahme die Perſönlichkeit Dr. Liebknechts, der berufsmäßig
Schmähungen gegen alle vaterländiſchen Einrichtungen erhöbe,
am allerwenigſten Anlaß geben könnte.
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Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): e Haeniſch hat denNamen v. Ditfurths genannt, ſondern ich, und zwar um auf
ſeinen ßewerp ewiges Verleumder“ den „ſkrupelloſen Ver
leumder“ zu ſetzen! (Sturm rechts, Ordnungsruf des Vize
präſidenten wegen Beleidigung v. Ditfurths.) Und bei Lieb-
knecht iſt es keine?
Vizepräſident Dr. Porſch: Herr v. Ditfurth durfte ſeine

hier angezogenen Aeußerungen aus der Kommiſſion wieder
holen, genau ſo, wie der Berichterſtatter heute die Worte Dr.
Liebknechts über den Kaiſer von Rußland wiederholt hat.

Damit ſchließt die Beſprechung. Der Antrag Braun wird
gegen die Sozialdemokraten, die Fortſchrittler und wenigen
anweſenden Polen unter ſtürmiſchen Pfuirufen der Sozial
demokraten und gekünſteltem Gelächter rechts abgelehnt. Das
erfahren gegen Dr. Liebknecht kann alſo weiter gehen.

Zur Geſchäftsordnung erſucht
Abg. v. Ditfurth (konſ.), als erſten Gegenſtand im Herbſt

die Aenderung der Geſchäftsordnung zu behandeln, deren
dringende Notwendigkeit ſich gerade heute wieder gezeigt habe.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.) bittet, eine weit dringlichere
Frage im Herbſt zuerſt zu beraten und zwar den

Wahlrechtsantrag der Volkspartei,
zumal die letzte Zeit und der heutige Tag an dem Betragen
der Mehrheit wieder gezeigt hat, wie notwendig es iſt, hier mit
eiſernem Beſen auszütehren. Schluß 1234 Uhr.

Um 4 Uhr nachmittags fand in Abweſenheit der Sozialdemo
kraten noch eine Sitzung ſtatt, die die Vertagungsverordnung
h i n erf bis zum 10. November 1914
ertagt, die Tagesordnung der erſten Sitzung feſtzuſ idem Präſidenten überlaſſen. dung feſtzuſeven breiht

Der Kampf um Duragzzo.
Soweit man ſich auf die vorliegenden Nachrichten verlaſſen

kann, ſcheinen die albaniſchen Aufſtändiſchen mit ihrem An
griff auf Durazzo bis jetzt keinen Erfolg zu haben; ſie
wurden angeblich unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen,
und ſollen ſich einſtweilen abwartend verhalten. Dieſer angeb
liche Sieg der Regierungstruppen kann natürlich den Fürſten
noch lange nicht retten ſeine Stellung iſt auch dann unhaltbar
geworden, wenn er den Aufſtand völlig niederwerfen ſollte,
wofür bis jetzt noch wenig ſpricht. Darüber ſind ſich alle wirk-
lichen Kenner der albaniſchen Verhältniſſe einig. Beachtens
wert iſt, was der in Saraſewo wohnhafte Jngenieur Karl
Steinmetz, der ſich ſeit Jahren mit albaniſchen Dingen be
faßt, in der Wiener Zeit zu dieſer Frage ſchreibt. Er erklärt
rund heraus, daß der Fürſt in jedem Falle in Albanien un
möglich geworden ſei. Nur die Beſetzung des Landes durch
eine große Okkupationsarmee könnte ihn auf den Thron etr-
halten und überhaupt den Staat Albanien retten. Dem Fürſten
ſcheint es in keiner Weiſe gelungen zu ſein, ſich in das Gefühls-
lehen und in den Jdeenkreis des albaniſchen Volkes einzuleben.
Er hat ſich auch gar nicht bemüht, dem Volke näher
zu kommen und unbegreifliche kleine Fehler und Verſtöße
hätten ihn immer mehr vom Volke entfernt. So ſeien bei der
Thronbeſteigung Bilder des Fürſtenpagres verteilt worden, auf
denen die Fürſtin in tief dekolletierter Hof-
toilette abgebildet worden war, was geradezu Empörung
bei dem mohammedaniſchen Teile der Bevölkerung hervorrief.
Hofmarſchall v. Trotha hat Eſſad Paſcha über die Achſel an
geſehen und ihn nicht wie einen Mann behandelt, der bei ſeinem
Volke großes Anſehen genoß. An ſolchen kleinen und großen
Fehlern ſcheiterte der Fürſt.“

So Steinmetz. Behält er recht, ſo kann es ſich auch jetzt bei
der Verteidigung Durazzos fur den Fürſten höchſtens noch um
ein Rückzugsgefecht und um einen noch einigermaßen an-
ſtändigen Abgang handeln. Beſonders von italieni
ſcher Seite wird die Situation als äußerſt trübe geſchildert
und dem Fürſten bereits das „Abgangszeugnis“ ausgefertigt.
Falls der Fürſt gezwungen ſein ſollte, ſich einzuſchiffen,
ohne Hoffnung auf Rückkehr, ſoll der italieniſche Vorſchlag,
Albanien aufs neue unter die Verwaltung derinter-
nationalen Kontrollkommiſſion zu ſtellen, ange
nommen werden, bis die Großmächte das weitere entſchieden
haben. Da dieſer Vorſchlag auf dem „Prinzip“ der „italieni-
ſchen Jntereſſengemeinſchaft“ in Albanien beruht, rechnet man
darauf, daß ev gegebenenfalls angenommen wird.

Ein neuer Angriff auf Durqzzo.
Wien, 16, Juni. Aus Durazzo meldet der Spegzial-

korreſpondent der Neuen Freien Preſſe: Um 1411 Uhr nachts
wurde der Angriff auf allen Höhen neuerdings wieder auf-
genommen. Die Geſchütze traten wiederholt in Aktion. Um
Mitternacht kam das Gefecht zum Stillſtand. Die feindlichen
Vorpoſten ſtehen 600 Schritt von den letzten Häuſern Durazzos
entfernt und nur einen Kilometer von dem fürſtlichen Palaſt.
Um Mitternacht war wieder Ruhe. Heute früh um 6 Uhr wurde
der Angriff mit einem heftigen Gewehrfeuer durch die Auf-
ſtändiſchen aus der Gegend des Rasbul wieder aufgenommen.
Die Regierungstruppen antworteten mit Geſchützen und mit
Gewehren. Der Kampf iſt in vollem Gange.

Die Aufſtändiſchen geſchlagen.
Wien, 16. Juni. Nach einem geſtern abend in Durazzo

aufgegebenen Telegramm ſind die Aufſtändiſchen auf
der ganzen Linie geſchlagen worden und haben un-
geheure Verluſte erlitten. Die Verteidiger Durgzzos
hatten, ſoweit geſtern feſtgeſtellt werden konnte, zwei Tote, (2)
darunter einen albaniſchen Hauptmann, ſowie 35 zumeiſt ſchwer
Verwundete.

Wien, 16. Juni. Die Albaniſche Korreſpondenz meldet aus
Durazzo: Achmed- Bey Mati hat nach dem Siege über die
Aufſtändiſchen Tirana mit 1500 Mann beſetzt. Ein
Teil der Aufſtändiſchen, die entwaffnet wurden, erklärt ſich
für den Fürſten und bat Achmed Bey, beim Fürſten um
Amneſtie für ſie zu bitten. Ferner meldet die Albaniſche
Korreſpondenz aus Valona, daß die fürſtentreue Beſatzung von
Elbaſſan, durch Freiwillige verſtärkt, am letzten Sonnabend
den Verſuch machte, die Aufſtändiſchen im Skumbital zurück
zudrängen. Südweſtlich von Elbaſſan kam es zu einem Zu-
ſammenſtoße, bei dem die Aufftändiſchen in die Flucht ge
ſchlagen wurden.

Ein engliſches Kriegsſchiff vor Durgzzo.
Durazzo, 16. Juni. Die Nacht iſt ruhig verlaufen. Die

Mirditen, die aus San Giovani di Medua angekommen ſind,
ſind ſofort ausgeſchifft worden. Um 4 Uhr iſt auch das eng
liſche Kriegsſchiff Glouceſter unter dem Befehl des
Admirals Troubridage eingetroffen.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. Juni 1914.

Die Halliſche Zeitung auf dem Abonnentenfang.
Man klopft bei den Fabrikanten an!

Das hieſige Bündlerblatt, die Halliſche Zeitung, blickt mit großem
Neid auf die anderen, ihr in der Verbreitung weit überlegenen
Blätter. Alles mögliche iſt vom Thieleſchen Verlag ſchon verſucht
worden, ihrem konſervativen Organ mehr Leſer und den ewigen
Zuſchüſſen ein Ende zu verſchaffen vergebens. Die Zahl der-
jenigen, die auf das geſchäftliche Liebeswerben der Zeitungsmacher
in der Leipziger Straße hereingefallen ſind, blieb andauernd
gering. Herr Thiele muß andauernd zuſchuſtern, weil außer den
Agrariern, für deren unverſchämteſten Forderungen ſein Papier
eintritt, und außer den Gaſtwirtſchaften, in denen jene „Not-
leidenden“ verkehren kein Menſch auf die Halliſche Zeitung
abonniert.

Neuerdings verſucht die Firma Thiele nun, Arbeiter als
Abonnenten für ihr Zollwucher- und Reichsverbands-Papier zu
gewinnen. Nicht auf direktem, geraden Wege da würden die
Herrſchaften ſogleich abblitzen. Der Arbeiter weiß, welche
Zeitung er zu unterſtützen hat: diejenige, die ſeine und ſeiner
Klaſſe Jntereſſen vertritt, das Volksblatt. Der Thieleſche Verlag
wendet ſich vielmehr an die induſtriellen Arbeitgeber und
macht ihnen den Vorſchlag, die Halliſche Zeitung für die Arbeiter
zu beſtellen. Es wird an die Firmen ein Zirkular verſandt, das
köſtlich zu leſen iſt, weil es mit beſonderer Deutlichkeit enthüllt,
wie die bürgerliche Preſſe den Kampf gegen die Sozialdemokratie
und die freien Gewerkſchaften weniger aus innerer Ueberzeugung,
denn aus Geſchäftsrückſichten führt. Uns flog mit gutem
Wind ſo ein Bettelbrief der Firma Thiele an einen hieſigen
Fabrikanten auf den Redaktionstiſch. Er hat folgenden Jnhalt:

An

Jn der heutigen politiſch ſtark bewegten Zeit ſtehen ſich vor
aehmlich zwei Richtungen in ſcharfer Kampflinie gegenüber; die
national gerichtete bürgerliche Geſellſchaft und die internationale
Sozialdemokratie. Die letztere, die keine Spaltung unter ſich
kennt, wenn es gilt, gegen den gemeinſamen Feind in Front
ſtellung zu treten, entfaltet im Kampf die umfaſſendſten Macht-
mittel. Hinter ihr ſtehen die irregeleiteten Maſſen, ſteht eine
Preſſe, die an verhetzender Agitation das Unglaublichſte leiſtet,
ſteht vor allem eine gewaltige Kapitalmacht.

Die „freien“ Gewertſchaften terroriſieren demzufolge
ſchlimmſten Weiſe die ſchaffenden Stände, das

ſchwer bedrängte Unternehmertum,

ſie üben aber auch gegenüber den Arbeitern, die ſich nicht unter
ihr Joch bengen wollen, den gefährlichſten Terrorismus aus.
Wohin ſolche Verhältniſſe ſchließlich führen müſſen, kann dem
Einſichtigen nicht länger verborgen bleiben zur

Vernichtung des Unternehmertums.
Für dieſes iſt es alſo ein Gebot der Pflicht, Dämme aufzuwerfen,

an denen die rote Flut zerſchellt. Eine ſolche Schutzwehr bildet
aber die

nationale Arbeiterbewegung, die zu ſtärken
Pflicht eines jeden Unternehmers iſt. Hierzu bedarf es aber in
beſonderem Maße derjenigen Preſſe, die eine ſcharfe Kampfſtellung

gegen die Sozialdemokratie
für die nationale Arbeiterbewegung

einnimmt, um den Arbeitern täglich vor Augen zu halten, daß
ſie von der Sozialdemokratie nichts, von einem guten Verhältnis
zum Unternehmer aber vieles zu erwarten haben. Ein Blatt, das
dieſe Auffaſſung ins Volk trägt, das Tag für Tag dem

wirtſchaftlichen Frieden

das Wort redet, iſt dee
„Halleſche Zeitung“,

Landeszeitung für die Provinz Sachſen, für Auhalt u. Thüringen.
Sie ſollte von jedem Unternehmer allen ſeinen Arbeitern zugäng-
lich gemacht werden. Eine Reihe von Arbeitgebern hat dies
erkannt und ein Maſſenabonnement für ihre Arbeiterſchaft auf
die Halleſche Zeitung beſtellt. Viele aber fehlen noch. Auch
Sie laden wir ein, für die Arbeiter Jhres Betriebes ein

Maſſenabonnement auf die Halleſche Zeitung
zu beſtellen.

Wir ſind gern bereit, wegen der näheren Bedingungen mit
Jhnen zu unterhandeln und zu dieſem Zweck Jhnen unſeren Ver-
treter zuzuſchicken.

Jhren Entſchließungen gern entgegenſehend, zeichnen wir
Hochachtungsvoll und ergebenſt

Halleſche Zeitung
Landeszeitung für die Provinz Sachſen

Abtg. Geſchäftsſtelle.
pp. Kirſten. pp. Jackel.

Man wird verſucht, ſich mit Einzelheiten des famoſen Schreibe-
briefes zu beſchäftigen. Wir denken an die luſtige Unterſcheidung
zwiſchen „national gerichteter bürgerlicher Geſellſchaft' und „inter-
nationaler Sozialdemokratie wohlgemerkt, in einem Briefe an
unſere Fabrikanten, die alle mehr oder weniger Geſchäfte mit dem
Auslande machen. Wir denken auch an das Wort von der „ge-
waltigen Kapitalmacht“ der Sozialdemokratie das ſagt ein ſtein-
reicher Zeitungsherausgeber in eſnem Briefe an die Fabrikanten-
Millionäre. Wir denken vor allem noch an die Phraſen von der
„Vernichtung des Unternehmertums“ und den „Dämmen, an denen
die rote Flut zerſchellt“, womit die gelben Arbeiterverräterkolonnen
gemeint ſind, und an den wirtſchaftlichen Frieden“, dem die
Halliſche Zeitung angeblich Tag für Tag das Wort redet wer
lacht da nicht, wenn er weiß, wie extrem und einſeitig das Thiele-
Blatt agrariſche Jntereſſen verficht und ſich den Teufel darum
kümmert, wenn bei 6- Mark- Zollſätzen eine Schädigung der Jn-
duſtrie eintritt.

Eine Reihe von Arbeitgebern ſoll ein „Maſſenabonnement für
ihre Arbeiterſchaft auf die Halleſche Zeitung beſtellt haben Wer's
glaubt, bezahlt einen Taler. Weshalb werden die Firmen nicht
genannt? Wir haben vielmehr die Auffaſſung, daß die indu-
ſtriellen Unternehmer das agrariſche Blatt und die Propaganda-
briefe des Verlegers genau ſo einſchätzen wie wir: als Material
für Papierkorb und Kloſett!

in der

Kongreß der Hausbeſitzervereine.
Am Sonntag waren die Abgeſandten der Hausagrarier der

Provinz Sachſen zu einem Verbandstag in Magdeburg zu-
ſammengekommen, auf dem auch die Führer des Halliſchen Haus-
beſitzervereins eine Rolle ſpielten. Herr Stadtv. Blumentritt
hielt ſogar einen Vortrag über das Feuerverſicherungsweſen. Der
war natürlich weit harmloſer, als die Rede des Lehrers Ende-
Magdeburg, der das altbekannte Klagelied von der wirtſchaftlichen
Not des Hausbeſitzerſtandes vortrug. Sein Thema lautete: Wie
iſt die wirtſchaftliche Notlage der Hausbeſitzer zu
heben? Der Herr hat feine Aufgabe ſo vorzüglich gelöſt, daß er
vom Verbandstag dafür in den Vorſtand des Provinzialverbandes
gewählt wurde. Zunächſt wurde von ihm empfohlen, eine ſtraffe
Organiſation, die dann auf dem Wege der Selbſthilfe (durch Miet-
ſteigerung!) eine allmähliche „Geſundung“ herbeiführen ſoll
Wiederherſtellung angemeſſener Rentabilität und ſchrittweiſe Ent

ſchuldung. Erreicht ſoll das werden durch Stenererleichterung,
vor allem durch Uebernahme von Gebühren für ſtädtiſche Ein-
richtungen, die allen Bewohnern zugute kommen, anf die All-
gemeinheit. Dann ſoll die Bodenreform in der Anwendung des
Erbbaurechts bekämpft werden. Die Begünſtigungen der Bau-
genoſſenſchaften in wirtſchaftlicher und ſteuerlicher Beziehung
müſſen aufhören. Hausbeſitzergenoſſenſchaften müſſen gegründet
und in jeder Provinz eine Hausbeſitzerkammer errichtet werden,
und zwar zu dem Zwecke, Realkredit zu beſchaffen und den
Gläubigern gegenüber die zweiten Hypotheken zu ſichern durch
Uebernahme der Ausbietungsgarantie. Die Gemeinden, die Pro-
vinzen und ſchließlich auch der Staat werden aufgerufen, um dieſe
Maßnahmen der Hausbeſitzer grundſätzlich, moraliſch und pekuniär
en unterſtützen. Jn den Provinzialvorſtand wurde auch Stadtrat
Gygas- Halle gewählt. Beſcheidenere Forderungen kann man
nach dem, was man in der Provinz Sachſen während der letzten
Jahre von den Hausbeſitzern erlebt hat, ſchließlich auch nicht von
ihrem Verbandstag erwarten. Die Gemeinden, die Provinzen, der
Staat und nicht zum wenigſten die Mieter, alles ſoll antreten, um
die „Notlage“ der Hausbeſitzer zu beheben.

Ortskrankenkaſſe und Halliſche Aerzte. Nachdem zwiſchen
den Aerzten und der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Halle eine
Einigung über den abzuſchließenden Vertrag nicht zuſtande ge-
kommen war, hat am 16. Juni im Rathauſe zu Halle das von den
Parteien angerufene Schiedsgericht unter dem Vorſitz des Ober-
regierungsrats Liſtemann (Vorſitzender des Kgl. Oberverſicherung-
amts in Merſeburg) und den vom Regierungspräſidenten in
Merſeburg ernannten juriſtiſchen Beiſitzern, Landrichter Dr. Daude-
Halle und Rechtsanwalt Ohſer-Halle, ſowie den von den Parteien
berufenen Beiſitzern, Sanitätsrat Dr. Herzau-Halle und Landtags-
abgeordneter Fräßdorf-Dresden, getagt und ſich dahin entſchieden,
daß unter Beibehaltung der von den Parteien in Vorverhandlungen
anerkannten freien Arztwahl eine Kopfpauſchale von Mark 7,50
pro Jahr zu zahlen iſt. Daneben ſollen Nachtkonſultations-,
Nachtbeſuchs-, Geburtshilfe- und Kilometergelder gewährt werden.
Die einen beſonderen Vertrag anſtrebenden Aerzte des Saalkreiſes
haben, weil ſie in das Arztregiſter des Verſicherungsamts Halle
eingetragen ſind, unter denſelben Bedingungen an dem Vertrage
teilzunehmen. Ueber die Dauer des Vertrages haben ſich die
Parteien zu verſtändigen und jede Partei die Hälfte der Koſten
des Schiedsgerichts zu tragen.

Wir werden auf dieſe Angelegenheit ausführlich zurückkommen,
bemerken indeſſen ſchon jetzt, daß u. E. eine für die Kaſſe günſtiger

liegende Entſcheidung erwartet werden konnte. D. Red.
Dienstagsfonzert im Volkspark. Die Leitung des Volks-

parks hat geſtern die gewohnten ſommerlichen Dienstagabend-
Konzerte für dieſes Jahr wieder beginnen laſſen. Der ſchöne
Gearten, der ſich ſchon immer, wie kaum ein anderer in Halle,
für gute Konzerte eignete, hat durch die kleinen Neubauten
im Garten hinſichtlich der Tonwirkung noch gewonnen. Sorgen
die dicht belaubten Bäume dafür, daß die Töne ſich nicht zu
ſehr nach oben verlieren, ſo laſſen die nene Turnhalle rechts
und der Garderobenvorbau links von der Konzertbühne die
Klänge jetzt nicht zwecklos entweichen. So kommt es, das Fein-
heiten und Pianos noch beſſer als früher empfunden werden.
Das ſpürte man deutlich an der großen Aufmerkſamkeit und der
zritweiſe direkt feierlichen Ruhe, mit der die Zuhörer den treff-
lichen Darbietungen der tüchtigen Engelmannſchen Kapelle
lauſchten. Das gute Abwechſlung bietende Programm fand in
allen Teilen lebhaften Beifall. Der Beſuch dieſes erſten Abend-
tonzerts des Sommers war recht gut. Hoffentlich bringen die
nächſten noch zahlreicheres Publikum in unſer Heim.

Privatdozent Dr. Panl Kahle in Halle hat den an ihn er
gangenen Ruf als ordentlicher Profeſſor für ſemitiſche Sprachen
an die Univerſität Gießen angenommen.

Eine Mühle unter dem Hammer. Zur Zwangsverſteigerung
kam am Montag die Weineckſche Mahl- und Schneidemühle, Mans-
felderſtraße 19, auf den Namen der Kaufleute und Mühlenbeſitzer
Hermann, Paul und Karl Gebrüder Weineck eingetragen. Das An-
weſen iſt 71 Ar 95 Quadratmeter, alſo drei Morgen groß, hat einen
Gebäudefteuernutzungswert von 6440 Mark und iſt zum gemeinen
Wert mit 147000 Mark geſchätzt worden. Belaſtet war das Grund-
ſtück wie folgt: 15000 Mk., 96 000 Mk. in drei Poſten, 45000 Mk.,
34 000 Mk., 6000 Mk., 16000 Mark., 24000 Mk. und 10000 Mk.,
zuſammen mit 240000 Mark. Jn Abteilung 2 des Grundbuches
ſteht eine Laſt eingetragen, ſie betrifft den ſchwarzen Damm an
der Mühle, deſſen ordnungsmäßiges Beſtehenbleiben für die Mühlen
unterhalb des Mühlgrabens, der Ronneburgſchen und der Hilde-
brandſchen, von Wert iſt, ferner eine weitere Eintragung bezüglich
der Fußgängerbrücke über die Saale, deren einer Pfeiler auf ſtädtiſchem
Terrain ruht. Beſtbietende blieben die Herren Juſtizrat Dr. Rüffer
und Dr. med. Küſtner als Teſtamentsvollſtrecker über den Nachlaß
des verſtorbenen früheren Privatſekretärs Karl Pohlmann hier
bezw. deſſen Erben mit einem Bargebot von 149 250 Mk. als
vierter Hypothekengläubiger. Der Zuſchlag wird erſt in zwei
Wochen erteilt.

Ein riefiger Schwarm von Heuſchrecken überflog geſtern in
der ſechſten Abendſtunde das Südviertel unſerer Stadt in der
Richtung von Oſten nach Weſten. Die Tiere, viele Tauſende
waren zuſammen, flogen etwa zwei Meter über den Häuſern hin-
weg. Ueber eine ähnliche Erſcheinung wird auch aus Löbejün
berichtet. Vielleicht iſt dort derſelbe Schwarm vorbeigezogen.

Im Apollo Theater wird vom Hübenerſchen Enſemble jetzt
eine Komödie in fünf Bildern von Hans Müller-Schlöſſer auf-
geführt, die den Titel „Schneider Wibbel“ trägt. Man kann ſich
danach ſchon denken, daß ein tapferes Schneidermeiſterlein die
Heldenrolle des Stückes ſpielt, was immer eine luſtige Sache iſt.
Das Stück ſpielt in einer rheiniſchen Stadt zur Zeit der Franzoſen-
herrſchaft. Wibbel, ein Franzoſenfreſſer, gerät in Streit mit einem
Andersgeſinnten und ſchlägt ihm ein Bierglas auf den Kopf.
Dieſe Heldentat trägt ihm vier Wochen „Cachotte“ (Gefängnis)
ein. Um den Ruin des Geſchäfts zu verhindern, kommt Frau
Wibbel auf die (wirklich nicht mehr neue) Jdee, einen ihrer Ge-
ſellen mit den Papieren des Meiſters ausgerüſtet zur Verbüßung
der Haft zur Behörde zu ſchicken. Der arme lungenkranke Teufel
ſtirbt nun und wird als Schneidermeiſter Wibbel ſelig eingeſargt
und zu Grabe getragen. Jndeſſen der wirkliche Held Wibbel in
einen Stallverſchlag eingepfercht ſich verborgen hält. Das wird
ihm aber ſchließlich zu langweilig, er geht nächtlicherweile ſpazieren,
wird von anderen Hausbewohnern erſt für einen Liebhaber der
Witwe, dann aber gar füx einen Einbrecher gehalten, verhaftet
und entlarvt. Ein recht netter Komödienvorwurf alſo, der geiſt
reich verarbeitet, Wirkung üben könnte. Damit hapert's freilich
arg im Schneider Wibbel. Müller Schlöſſer bedient ſich im
Gegenteil recht ſtarker Mittel und die Wirkung des Stückes iſt
dementſprechend. Feiner, empfindender Menſchen wird es auf die
Nerven fallen. Um die Ausführung machten ſich Trude Raſpe
(Fin) und Alfred Weber (Mölſes) beſonders verdient; erſtere be
herrſchte auch den ſchwierigen rheiniſchen Dialekt am beſten.

Unglücksfälle. Beim Ausladen eines Möbelwagens, aus
Hannover, ſtürzte heute morgen der Möbel-Transporteur Rudloff
in der Jakobſtr., als er einen eichenen Schrank transportierte, durch
Ausrutſchen auf der Treppe. Er zog ſich eine Verſtauchung des
Rückgrates zu. Er wurde mittelſt Auto nach der Klinik ge-
bracht. Ein radfahrender Eilbote wurde in der Straße Neun-
häuſer von einer ihm entgegenkommenden Droſchke umgeriſſen
und gegen eine große Schaufenſterſcheibe geworfen. Die Scheibe
ging in Trümmer, wodurch ein Schaden von 25 M. entſtand.
Der Eilbote erlitt Verletzungen am Kopfe und an den Händen
und mußte ſich in kliniſche Behandlung begeben. Die Schuld-
frage iſt noch nicht geklärt. Beim Herunterrutſchen auf einem

Treppengeländer ſtürzte heute morgen 8 Uhr in der Zwinger
ſtraße ein Hjähriger Knabe derart, daß er ſich einen Bruch des
rechten Armes zuzog und zu einem Arzt gebracht werden mußte.

Jnfolge des naſſen Wetters ſtürzte heute morgen 7 Uhr in
der Landwehrſtraße der Geſchirrführer Glaſer beim Aufladen von
Aſche derartig von einer Leiter, daß er zu einem Arzt gebracht
werden mußte, der einen Rippenörnch feſtſtellte und ſeine Ein-
lieferung in ein Krankenhaus anordnete.

Studentiſcher Unfng. Jn der vergangenen Nacht wurde die
Glasſcheibe eines in der Reilſtraße befindlichen Feuermelders von
einem Studenten mutwillig zerſchlagen. Ermittelnngen ſind im
Gange. Jn der vergangenen Nacht verübten Studenten, die
von einer Feier zurückkamen, in der Geiſtſtraße durch Singen und
Johlen ruheſtörenden Lärm. Einige Ruheſtörer wurden ermittelt.

Kleine Nachrichten. Ein in der Gr. Wallſtraße wohnhafter
Schankwirt mißhandelte ſeine Ehefran in erheblicher Weiſe und
bedrohte ſie auch mit einer Schußwaffe. Die Fran flüchtete durch
ein Fenſter und begab ſich in polizeilichen Schutz. Der Grund
zur Tat beſteht in Ehezwiſtigkeiten. Jn der Ludwig-Wucherer-
Straße brach ein Rad eines mit Steinen beladenen Wagens.
Betriebsſtörungen kamen nicht vor. Der Arbeiter Michael B.
wurde auf Grund eines Steckbriefes feſtgenommen und dem Amts
gericht zugeführt. Eine Waſchfrau wurde wegen Diebſtahls uno
ein Dienſtmädchen wegen liederlichen Umhertreibens feſtgenommen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Thalia- Theater. Die Leitung Gaſtſpiel En-

ſembles macht darauf aufmerktſam, daß die morgen, Donners
tag, 18. d. M., ſtattfindende Erſtaufführung des übermütigen
Schwankes Der müde Theodor pünktlich um 8l Uhr be
ginnt. Die Vorſtellung findet im Abonnement ſtatt. Während
der Pauſen ſind, wie vor und nach der Aufführung, die Reſtan-
rationsräume und der Theatergarten geöffnet.

Löbejün. Vom Blitz betäubt. Bei dem am Montag hier
niedergegangenen Gewitter fuhr ein Blitzſtrahl in der Nähe des
auf dem Acker beſchäftigten Pumpmeiſters Jung in die Erde.
Durch den Luftdruck wurde J. und ſein Sohn zu Boden geworfen
und betäubt, erholten ſich jedoch wieder, ſo daß ſie nach Hauſe
gehen konnten.

Unzählige Libellen überflogen Montag in der Richtung
von Nordoſten nach Südweſten unſere Stadt. Erſt als das heran-
ziehende Gewitter ſich über unſerer Stadt entlud, war die merk-
würdige Erſcheinung verſchwunden.

Aus der Provinz.
Zu den Maſſenunterſchlagungen in der Delitzſcher Stadthauptkafſe.

Zum Fall Rudloff Meley nahmen die Stodtverordneten von
Delitzſch in einer am Dienstag abend ſtattgefundenen geheimen

Sitzung erneut Stellung. Man wußte aber immer noch nicht
recht, wen man eigentlich faſſen wollte. Die Meinungen gingen
ſchließlich dahin den erſten Bürgermeiſter zu verklagen.
Bekanntlich hatte ſich dieſer aber bereit erklärt, eine gewiſſe Summe
als Entſchädigung an die Stadtgemeinde zurückzuzahlen; deshalb
ſah man vorläufig von der Erhebung einer Klage ab und beſchloß,
Herrn Rampoldt zu erſuchen, an zuſtändiger Stelle ſchriftlich ein
zureichen, wie hoch die Summe iſt, die zu zahlen er gewillt iſt.
Ferner wurde noch beſchloſſen, all die Erträge aus den Nachläſſen
der beiden ſtramm patriotiſchen Gauner, die vorhanden ſind und
eventuell noch kommen, auf die von ihnen verſchuldeten Fehlbeträge
zu verrechnen. Da die Unterſuchungskommiſſion ihre Arbeiten
bezüglich der beiden Sparkaſſenbeamten ebenfalls abgeſchloſſen hat,
ſoll auch über dieſe beiden Beamten ein Beſchluß bezüglich Schaden-
erſatz' herbeigeführt werden. Auch wurde die Anſtellung eines
Gegenbuchführers bei der Stadthauptkaſſe beſchloſſen. Trotzdem
wir durch die Unterſchleife große Verluſte erlitten haben, ſchöpſen

des

Jn der voraufgegangenen öffentlichen Sitzung wurden wiederum
aus den Steuergroſchen 100 Mk. für die patriotiſch nationalen
Turner bewilligt.

Lauchſtädt. Stadtverordnetenſitzung. Unter Kenntnis-
nahme wurde auch der Zuſchlag zur Kirſchenverpachtung erteilt,
die 1960 Mk. gegen 141 Mk. im Vorjahre brachte. Die Gras-
verpachtung des Friedhofes brachte 21,50 Mk. Es hat ſich eine
Reparatur in einer ſtädtiſchen Dienſtwohnung notwendig gemacht,
die ausgeführt werden ſoll. Es ſoll eine Waſſerleitung für die
Schloßbewohner geſchaffen werden, da der Brunnen öfters ver-
ſagt. Es wurde angeführt, vom Volksbad aus eine Leitung auf
dem Boden lang zu legen, was unſer Genoſſe Thomas ſcharf
kritiſierte, da dann das Waſſer zum Trinken nicht benutzt werden
könnte, weil es zu warm wird. Er beantragte, das Rohr in die
Erde zu legen, ſonſt würden die Bewohner im nächſten Jahre
wieder zwecks Aenderung kommen. Der Antrag wurde abgelehnt
und wie vorgeſehen, die Ausführung beſchloſſen. Die Anſchaffung
einer Matratze mit Gummiüberzug zum Krankenwagen wurde ge-
nehmigt. Die Uebernahme einer Anerkennungsgebühr eines
ſtädtiſchen Straßenkanals von 2 Mk. erledigte ſich nach der Magiſtrats-
Vorlage. Die Erwerbung des Hochbords der Provinzialſtraße
Freyburg Mücheln Lauchſtädt vor den Grundſtücken, kritiſierte
auch unſer Genoſſe, was dann auch abgelehnt wurde. Die Koſten
zur Anſchaffung von Bebauungsplänen in Höhe von 90 Mk. für
20 Stück wurden genehmigt. Bei den Hypothekendarlehen der
Stadtſparkaſſe empfiehlt der Magiſtrat Feſtſetzung eines einheit-
lichen Zinsfußes. Hierüber entſpann ſich eine lebhafte Dehatte.
Genoſſe Thomas führte an, daß es eine große Ungerechtigkeit iſt,
den ärmeren Darlehnsſuchern die Darlehen mit 4 Proz. anzu-
rechnen, wohingegen die Beſitzenden, welche 15000 Mk. und mehr
aufnehmen, nur 4 Proz. zahlen. Die Verſammlung vertagte
dieſen Punkt, um erſt eine Aufſtellung über die ausgeliehenen
Hypotheken einzuholen. Zur Anſchaffung einer mechaniſchen
Schiebeleiter für die Freiwillige Feuerwehr wurden 550 Mk. be
willigt. Die Handwerkskammerbeiträge ſollen wie üblich ein-
gezogen werden.

Merfeburg. Städtiſches Verſicherungsamtl. Bei der
am Montag erfolgten Wahl der Beiſitzer für das ſtädtiſche Ver
ſicherungsamt wurden insgeſamt 4191 Stimmen abgegeben. Hiereon
entfielen auf die Liſte des Gewerkſchaftskartells 2472 Stimmen
und 4 Sitze, auf die Liſte der Gegner 1719 Stimmen und 2 Sitze.
Gewählt ſind von unſerer Liſte: Adolf Medefindt, Mechaniker,
Baul Bauer, Tiſchler, Richard Spiegel, Schloſſer, Peter Dorn,
Brauer, ſowie Karl Ronniger, Werkmeiſter, Fritz Riemenſchneider,
Mechaniker, von der gegneriſchen Liſte. Bedauerlicherweiſe hat
auch bei dieſer Wahl ein organiſierter Kollege ſeine Stimme dem
Gegner zukommen laſſen. Die Liſte des Gewerkſchaftskartells er
hält außerdem 8 Erſatzvertreter, die gegneriſche Liſte 4.

Aus der agrariſchen Genoſſenſchaft. Die von der
vor nicht allzu langer Zeit durch Veruntreuungen des Geſchäfts
führers bekannt gewordene agrariſche Genoſſenſchaft in Merſeburg
macht gegenwärtig durch ein beſonderes, im Genoſſenſchaftsweſen
nicht üblichen Verlangen von ſich reden. Nach einer Mitteilung
und Ankündigung einer außerordentlichen Generalverſammlung
wird von den eingetragenen Mitgliedern durch Unterſchrift der
Nachweis gefordert, daß ſie das zehnfache Vermögen der ein
getragenen Haftſumme beſitzen. Die Mitglieder ſollen ſich ferner
zur Erteilung der Erlaubnis an den Vorſtand und der Genoſſen
ſchaftsbank in Halle zur Einholung von Auskünften über Vermögen
und Einkommenverhältniſſe für jeden Fall und bei jeder Gelegen
heit verpflichten. Begründet wird dieſe Forderung mit der Erlangung
eines ausreichenden Kredits bei der Preußenkaſſe. Uns erſcheint
dieſes Verlangen, das im Genoſſenſchaftsgeſetz eine Begründung
nicht findet, recht ſonderbar. Sollten die letzten Vorkommniſſe,
über die auch heute in uneingeweihten Kreiſen tieſes Dunke
ſchwebt, ſo ernſter Natur geweſen ſein und dadurch dieſe Kredit
befürchtungen eingetreten ſein Wie ſchade, daß ſolch ſchöner
Agitationsſtoff nicht gegen die Arbeitergenoſſenſchaft zu ver
wenden iſt.

unſere nationalen Stadtväter immer noch aus dem vollen Beutel.
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Lutßen. Aus dem Stadtparlament. Jn der letzten
Sitzung der Stadtverordneten wurde zunächſt Kenntnis ge
nommen von den Reviſionsprotokollen der ſtädtiſchen Kaſſen,
an welchen keine Einwendungen gemacht wurden. Jn der
Kämmergeikaſſe wurde ein Kaſſenbeſtand von 4253,89 Mk., in
der Sparkaſſe ein ſolcher von 14 515,22 Mk. vorgefunden. Hier-
auf wurde nach kurzer Debatte der Errichtung eines Brunnens
auf dem neuen Friedhof zugeſtimmt. Sodann entſpann ſich
eine längere Debatte über den Verkauf des hieſigen Kranken-
hauſes an den Kreis, der beabſichtigt, in dieſem Gebäude eine
Wanderarbeitsſtätte zu errichten. Referent, Stadtv.
Fiſcher meinte, daß das Krankenhaus jedes Jahr einen Zu-
ſchuß von 1500 Mk. erfordere, deshalb habe ſich die Stadt ent-
ſchloſſen, dasſelbe zu verkaufen. Es ſolle aber erſt einmal ein
Sachverſtändiger hinzugezogen werden, der erſt einmal prüfen
ſoll, oh es angebracht wäre, daß das Krankenhaus in dem
Waiſenhaus eingerichtet würde, damit die Stadt vor ſpäterem
Schaden bewahrt bliebe. Weiter müſſe erſt ein Koſtenanſchlag
gemacht werden. Als Verkaufspreis iſt von der Stadt für das
geſamte Gebäude mit Garten 33000 Mk. gefordert worden.
Der Kreis will jedoch nur 30 000 Mk. zahlen. Jn der ſehr
ausgiebigen Debatte wurde von einigen Rednern dringend ge-
raten, dieſen Punkt zu vertagen, da eine ganze Anzahl von
Punkten erſt einer genauen Prüfung unterzogen werden
müſſen. Vom Magiſtrat wurde jedoch ganz entſchieden gefor-
dert, dieſe Sache nicht zu vertagen, damit der Kauf nicht wieder
rückgängig gemacht werde.

Wir ſind dagegen der Meinung, daß es ſehr notwendig ge-
weſen wäre, dieſe Angelegenheit nochmals zu prüfen, um die
Stadt vor ſpäteren Nachteilen zu bewahren. Wenn man das
Krankenhaus nur wegen der 1500 Mk. jährlichen Zuſchuß ver-
kaufen will, ſo muß man einen derartigen Standpunkt als
ſehr rückſtändig betrachten. Gerade auf dieſem Gebiete ſollte
keine Stadt Ausgaben ſcheuen, die im Jntereſſe der geſamten
Einwohner notwendig ſind. Zahlreiche Gründe wurden noch
angeführt, die eine Vertagung ſehr angebracht erſcheinen
ließen. Wie aber nun einmal unſere Stadtvräter ſind, fallen
ſie bei einem Wink des Magiſtrats meiſtens um. Sie können
oftmals wohl ganz ſchöne Worte ſagen, wenn es dann aber
gilt, für eine Sache einzutreten, dann iſt es mit ihrer Stand-
haftigkeit vorbei. Obwohl faſt die Mehrheit der Stadtväter,
die ſich an der Debatte beteiligten, für Vertagung waren,
wurde der Verkauf doch einſtimmig angenommen. Hierauf
fand eine geheime Sitzung ſtatt.

Mißglückter Fluchtverſuch. Wie ſchon berichtet,
wurde kürzlich auf dem hieſigen Güterſchuppen ein Einbruch
verübt. Außer dem Schloſſer Müller wurde auch der Kürſch-
nergeſelle Alfred Tittel als Täter ermittelt. Erſterer wurde
verhaftet, während Tittel zunächſt auf freiem Fuße blieb, ob-
wohl er der Anſtifter war. Erſt ſpäter wurde die Verhaftung
des Tittel vorgenommen, nachdem man ihn einige Tage vergehb-
lich geſucht hatte. Schließlich wurde er früh in der Wohnung
ſeiner Eltern angetroffen, wobei er aber der Verhaftung
großen Widerſtand entgegenſetzte. Jm. Gefängnis ſcheint es
ihm durchaus nicht zu gefallen, denn in der Nacht zum Freitag
unternghm er einen Fluchtverſuch. Er hatte den Ofen beſei-tigt, 3 durch den Schornſtein die Freiheit zu erlangen. Dies

iſt ihm aber nicht r n Es derkeuditz. reibad. Jn der Elſter iſt unweit der ſoge-ne M ücke ein Badeplatz abgeſteckt, der vom 15. d. M.
ab benutzt werden kann. Als Bademeiſter fungiert der Fiſcher
Heiking, deſſen Anordnungen bei Benutzung des Badeplatzes
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S zu leiſten iſt. Das Baden in der Elſter außerhalb des
eſteckten Badeplatzes iſt bei Strafe verboten.

Bi Bei der Wahl der a s vertreterals Bei des Berſicherungsamtes des Kreiſes Bitterfeld ſind

gewählt worden ta) als Verſicherungsvertxeter:
1. Dr. Ernſt Borsbach, Fabrikdirektor, 2. Georg Rohrſchneider,

Fabrikdirektor, 3. Hermann Weidlich, Rittergutspächter, 4. Dr.
Auguſt Piltz, Fabrikbeſitzer, Bitterfeld; 5. Robert Steuer, Berg
werksdirektor, Grube Marie 6. Otto Faßauer, Gutsbeſitzer, Greppin;
7. Franz Dietze, Maſchiniſt, 8. Hermann Vogel, Werkmeiſter,
9. Guſtav Blum, Zigarrenhändler, 10. Guſtav Dietrich, Werkmeiſter,
11. Adolf Peterſohn, Tiſchler, Bitterfeld; 12. Friedrich Teichmann,
Knappſchaftsälteſter, Deutſche Grube.

b) als erſte Stellvertreter:1. Dr. A. Erlenbach, Fabrikdirektor, Wolfen; 2. Bernhard Martin,
Fabrikbeſitzer, Bitterfeld; 3. Ferdinand Haller, Gutsbeſitzer, Roitzſch;
4. Richard Schmidt, Geſchäftsführer, Bitterfeld; 5. Max Zelzer,
Schloſſermeiſter, Gräfenhainichen 6. Karl Dörries, Oberamtmann,
Zörbig 7. Karl Brüning, Arbeiter, Greppin; 8. Gottfried Reichert,
Holzhaumeiſter, Zſchieſewitz:; 9. Guſtav Reifegerſte, Maurer,
10. Richard Merker, Kontorbote, 11. Paul Schaaf, Keſſelſchmied,
12. Eduard Stolle, Schloſſer, Bitterfeld

c) als zweite Stellvertreter
1. Dr. Rudolf Radenhauſen, Fabrikdirektor, 2. Richard Richter,

Uhrmacher, 3. Hugo Luft, Oekonom, 4. Gerhard Weltgen, Fabrik
direktor, 5. Oskar Ortenbach, Fabrikbeſitzer, 6. Heinrich Gertzen,
Gutsbefitzer, 7. Max Hennig, Schloſſer, 8. Auguſt Bärwald,
Aufſeher, Bitterfeld; 9. Ernſt Maaß, Schriftſetzer, Gräfenhainichen;
10. Guſtav Punge, Arbeiter, 11. Wilhelm Moſch, Arbeiter,
12. Willi Pötzſch, Kaufmann, Bitterfeld.
Die ordentlichen Vertreter unter Nr. 7, 9 und 11 ſind von der
Liſte des Gewerkſchaftskartells gewählt.

Schon wiedereine Exploſion. Jn der Nacht zum
Dienstag erplodierten in der chemiſchen Fabrit Griesheim,
Elektron, Werk I, zwei Keſſel. Es iſr eine neue Verſuchs-
ahteilung, in der Aetzkalilauge hergeſtellt wird und die Keſſel mit
Gas geheizt werden. Jn der Nebenabteilung ſind zwei Arbeiter
beſchäftigt, von denen einer nebenbei die neue Abteilung mit zu
beſorgen hat. Die zwei Abteilungen ſind durch einen Kanal
verbunden. Als der eine Arbeiter in der neuen Abteilung nach
dem Feuer ſehen wollte, fand er, daß es ausgegangen war. In
demſelben Augenblicke, wo der Arbeiter das Feuer wieder in

Durch den koloſ-Gang bringen wollte, erfolgte die Exploſion.

Jahn

9 Preiſefür Kleine r Die einſpaltige Kolo-nel Zeile koſtet fennig. Bei 5 und mehr-
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

F

ſalen Druck wurde das Manerwerk auseinander eriſſen;. der
Arbeiter wurde verſchittet und ewitt erhebliche Verletzungen
an den Beinen und im Geſicht. Wie durch ein Wunder iſt er
mit dem Leben davongekommen. Solche neue Verſuchsſtationen

3 in Zukunft beſſer geprüft werden, ehe man ſie in Be-
trieb ſetzt.

Roitzſch. Feuer. Dienstag nachmittag gegen 6 Uhr brach
auf noch unaufgeklärte Weiſe beim Schloſſermeiſter Kirchberg
Feuer aus, das jedoch auf ſeinen Herd beſchränkt werden konnte.
Der Dachſtuhl iſt vollſtändig niedergebrannt.

Helbra. Schwer verletzt wurde am Sonnabend der
Bergmann Kuxth von hier, der aus einer auf dem. Jahrmarkte
aufgeſtellten Schaukel fiel. Er wurde beſinnungslos in ſeine
Wohnung getragen. Auf dieſelbe Art verunglückte am Sonn-
tag der Bergmann Hammerſchmied. Jn beiden Fällen ſoll das
Anziehen der Bremſen der Grund zu den Unglücksfällen ſein.

Leimbach. Ein Opfer der Arbeit wurde ein aus-ländiſcher Arbeiter, der am Wippertalhahnbau beſchäftigt war.
Er wurde auf ſeiner Arbeitsſtätte bei Vatterode beim Ueber-
ſchreiten des Gleiſes vom Zuge überfahren, ſo daß eine Ampu-
tation beider Beine erforderlich war. Trotz ſofortiger Ueber-
führung nach dem Hettſtedter Krankenhauſe verſtarb der Ver-
unglückte bald. Soweit die Mitteilungen der Kreisblattpreſſe.
die bekanntlich nicht viel ſchreihen darxf. denn erſtens der Wink
mit dem Zaunpfahle von oben und zweitens könnten ſchließlich
auch die indifferenten Leſer der Blättchen bei genaueren Mit-
teilungen ſtutzig werden. Wie uns mitgeteilt wird, hat ſich die
Sache doch etwas anders zugetragen. an hatte auf der Ar-
beitsſtätte kein Verbandszeug; um ihm zum Verbandsplatze zu
bringen, packte man ihn einfach auf einen Feldbahnwagen und
fuhr ihn zum Platze, wo Verbandszeug war. Auf dem Trans-
port ſtarb der Mann. Kein Wunder, wenn das Unternehmer-
tum glaubt bei derartiger Behandlung lieber ungebildete Ar-
beitskräfte heranzuziehen, und bei jeder Gelegenheit über die
frechen ſozialen Forderungen der deutſchen Arbeiter ſchimpfen.
Mußte doch der Schreiber dieſer Zeilen erſt kürzlich eine ſolche
Schimpfrede eines Hettſtedter Geſchäftsmannes mit anhören.
Auf die Erwiderung des Arbeiters, daß doch die Sachen ganz
anders liegen, brauſte der Herr alſo los: Jawohl, es iſt ganz
richtig, daß die Ausländer hier ſind, denn die deutſchen Ar-
beiter ſind zu faul. Einen Ausländer kann man bei Wind und
Wetter hinausjagen, aber wenn es ein bißchen regnet, dann ſind
die deutſchen Arbeiter viel zu faul zur Arbeit. Arbeiter, ihr
ſeht, daß ihr von der beſitzenden Klaſſe noch verhöhnt werdet.
Weg mit der Lauheit und organifiert euch in den freien Ge-
werkſchaften.

Roßla. Bom Schnellzug.überfahren wurde am Montag
mittag auf dem hieſigen Böhnübergang das Fuhrwerk des Land-
wirts Ziegenhahn aus Dittichenrode. Die drei Jnſaſſen des
Wagens konnten ſich im letzten Moment durch Abſpringen retten.
Der Unfall konnte paſſieren, weil die Schranke nicht geſchloſſen war.

Sangerhunſen. Kleinigkeitspolitik. Daß ſolche in Deutſch-
land von der Regierung und auch von Stadtverwaltungen geübt
wird, hat jetzt, wie die Arbeiterſchaft ſchon ſo oft, auch einmal das
Bürgertum in Sangerhauſen erfahren müſſen. Bisher war es an
Markttagen den Geſchäftsleuten geſtattet, ihre Läden auch des
Sonntags bis abends 7 Uhr offen zu halten. Jn Betracht kamen
zwei Sonntage. Jn dieſem Jahre wurde nun anläßlich des Früh-
jahrsmarktes das Offenhalten der Läden bis Sonntag abend 7 Uhr
vom Magiſtrat nicht freigegeben. Die Geſchäftswelt nimmt an,
daß dies die Vergeltung dafür ſein ſolle, daß die Geſchäftsleute
am Roten Kreuz-Sonntage ihre Läden zur üblichen Zeit ſchloſſen,
obwohl der Magiſtrat das Offenhalten bis 7 Uhr abends nicht
nur freigegeben, ſondern ſogar gewünſcht hatte. Unſerer Anſicht
nach haben die Geſchäftsleute damals ſehr richtig gehandelt, daß
ſie ihren Angeſtellten wegen der zur Mode gewordenen Bettelei
nicht den Sonntag raubten, wo doch von einem großen Geſchäft
ohnedies nicht die Rede ſein konnte. Etwas anderes iſt es an
Markttagen, wo fremde Verkäufer auf dem Platze ihre Waren den
ganzen Sonntag über feilhalten dürfen. Wenn auch den An
geſtellten der Sonntag möglichſt ganz gehören ſollte, in dieſem
Falle könnte ſchon einmal eine Ausnahme gemachgzwerden, jeden
alls mit viel größerem Rechte als am Roten Kreuztage. Daß

dies nicht geſchehen iſt wegen der „Unbotmäßigkeit“ der Geſchäfts
leute, veranlaßt dieſe vielleicht einmal etwas zum Nachdenken, wie
man in Dentſchland behandelt werden kann.

Brücken. Tödlicher Unglücksfäll. Auf dem Hertzerſchen
Rittergute wurde der verheiratete Dienſtknecht Weidemann von
einem Geſchirr überfahren und erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß
er nach kurzer Zeit verſtarb. Er hinterläßt eine Witwe mit
ſieben unmündigen Kindern.

Kleinleitziſch. Blitzſchlag. Bei dem am Dienstag in den
Nachmittagsſtunden vorbeiziehenden Gewitter ſchlug der Blitz in
das Wohnhaus des Schloſſers Roick. Der Blitz richtete am Wohn
haus argen Schaden an. Dem mutigen Eingreifen der Frauen
gelang es, des Feuers Herr zu werden bis die Feuerwehr herbei
eilte. Die Bewohner befanden ſich während des Gewitters in der
Laube vor dem Hauſe, ſonſt wären Menſchenleben zu beklagen.
Donmmitzſch. Zur Stadtverordneten wahl. Die
Wogen zur Wahlbewegung zur Wahl von drei Stadtverordneten
zwecks Erweiterung der Stadtverordnetenverſammlung von 9
auf. 12 Mitglieder, gingen wieder ſehr hoch, ſo daß in der am
meiſten umſtrittenen dritten Abteilung eine Wahlbeteiligung
von über 50 Prozent erzielt wurde. Von den 190 abgegebenen
Stimmen fielen auf unſeren Genoſſen Heinitz allein 102 Stim-
men, der, wie bereits mitgeteilt, mit großer Mehrheit gewählt
worden iſt. Von 72 Wählern der zweiten Abteilung gaben 29
ihre Stimme ab. Gewählt wurde der Bahnhofswirt Kurras
mit 12 Stimmen. Von 5 Wahlſtimmen der erſten Abteilung
wurden 5 Stimmen abgegeben, davon erhielt Brauereibeſitzer
Dirr 4 Stimmen und iſt ſomit gewählt.

Verantwortlich für: Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Parteinachrichten
Paul Hennig; Ausland und Feuilleton Karl Bock; Gewerkſchaftliches, Soziales,
Sport und Körperkultur und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; Halle und Soalkreis
Otto Kilian; Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; Anzeigen Wilhelm Herzig.
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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getötet, c
Hagen i. W., 16. Juni.

üſſeldorf, 16. Juni.

lang eingeſchloſſen.

geſchloſſenen zu befreien.

Allerlei.
Schwere Arbeitsunfälle.

Köln, 16. Juni. Bei der Exploſion eines Keſſels in der Lack
fabrik der Firma Horn, G. m. b. H., wurde der Arbeiter Walter

ein anderer ſchwer verletzt.
Der Bauunternehmer Hatbach wurde

heute beim Betreten eines Neubaues von einem herabfallenden
Balken am Kopf getroffen und war nach wenigen Minutentot.

ſ Jn der hieſigen Maſchinenfabrik an
der Ratherſtraße wurden durch Umſtürzen zweier Panzerplatten
zwei Arbeiter tödlich verletzt.

Grubenkataſtrophe.
Ungefähr 200 Bergleute waren laut Voſſ. Ztg. in Northamman

(England) durch einen Erdſturz in einer Kohlengrube 20 Stunden
Der fieberhaften Anſtrengung der Rettungs

mannſchaften gelang es, einen Durchbruch zu ſchaffen und die Ein

Paris, 17. Juni.

Linken, 56 Linksrepublikaner,
Linken,
Republikaner und 25 Wilde.

der geeinigten
und 4 Wilde.

Miniſteriums kein Hehl.

indem er u. a. ſchreibt: Es

zeigt hat.

Dura zzo, 17. Juni.

völlig verſtummte.

betragen muß.

Rebellen ſtattgefunden hat.

Letzte Nachrichten.
Die Mehrheit für Viviani.

Nach dem amtlichen Bericht umfaßt die
Mehrheit von 362 Stimmen, welche dem Miniſterium Viviani ihr
Vertrauen ausgeſprochen haben, 142 geeinigte Radikale, Hſozialiſtiſche
Radikale, 20 republikaniſche Sozialiſten, 64 Mitglieder der radikaler

31 Mitglieder der demokratiſchen
4 „unabhängige“ ſozialiſtiſche Republikaner, 3 gemäßigte

Gegen das Miniſterium
Viviani ſtimmten ſämtliche 102 Mitglieder der Gruppe

Sozialiſten,
18 geeinigte Radikale, 1 gemäßigter Republikaner, 11

Der Abſtimmung enthielten ſich 93 Abgeordnete,
der Mehrzahl nach gemäßigte Republikaner und Konſervative. Die
gemäßigt republikaniſchen und konſervativen Blätter drücken zwar
lebhaft ihre Befriedigung darüber aus, daß nunmehr die Durch-
führung des Dreijahrsgeſetzes geſichert erſcheine, machen jedoch aus
ihren Bedenken bezüglich des ſonſtigen Programms des

Wie geſtern in der Kammer, ſo richtet
Jaurès heute in der Humanité ſcharfe Angriffe gegen die Regierung,

war ein
Miniſterium, das ſich ſogleich rückſchrittlich und zweideutig ge-

Was die Stellung des Miniſteriums unhaltbar macht
iſt der Umſtand, daß es ſich anſcheinend auf die revnblikaniſche

Sozialiſt,
onſervative

1 revolutionäre“

neuen

böſer Tag für das

Mehrheit und die Kräfte der Linke ſtützen will und dabei
durch irgend welche dem Elyſée gegenüber eingegangene Ver-
ſprechungen gezwungen iſt, für das Dreijahresgefetz eine Formel
anzuwenden, die von der Mehrheit der Republikaner bekämpft wird.
(Siehe auch beſonderen Artikel.

Die Belagerung von Durgzzo.
Das Gefäoecht in der Racht zum 16. Juni

dauerte nur kurze Zeit und beſchränkte ſich auf erfolgloſes
ſeitiges Feuer, das nach einer halben Stunde auf der ganzen Linie

Die übrige Nacht verlief
Der Feind räumte die Höhen nördlich von Durazzo und zog ſich
in der Richtung auf Rasbul zurück hinter die Hügelkette.
ſtehen ſtarke Poſten Anfſtändiſcher.
ſtrich, ohne daß das Gewehrfeuer wieder eröffnet wurde. Jmmerhin
wurden die Anhöhen um Durazzo zeitweilig mit Geſchützfeuer
beſtrichen. Das eigene und das feindliche Gelände wurden nach
Toten und Verwundeten abgeſucht, deren Zahl hunderte

gegen

ohne Zwiſchenfall.

Dort
Der geſtrige Vormittag ver-

Nach Durazzo gelangte Nachrichten aus Kawaja beſagen, daß
dort geſtern Nacht ein Kampf zwiſchen Regierungstruppen und

Die Rebellen ſollen ſich ergeben
und erklärt haben, keine eigenmächtigen Ziele zu verfolgen, ſondern
„zum Kampfe aufgehetzt“ worden zu ſein.

Donnerstag, den 18. Juni:
trocken, mäßig warm.

lefenlhde kithnn

eingelaufen.

wandſreies Toilettemittel.
torium, Lauban i. Schleſ.

War Ott, D

meeeeeeeeereleiner Anzeiger.
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Annahmeſtellen für „Kleine Anzeige

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

e E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 2
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9

e E. Jungmann, Pfännerhöhe 33
Waterialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.
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Zigarren, Zigaretten empfiehltVerkäufe. Otto Ackermannv, Beeſenerſtr. 23.

Expedition Volksblatt.
Makulatur verlauſt

1815) R. Katſch, Albrechtſtr. 23.

Erudeöfen ten u
empfiehltReg e v

und olle Schulutenſilien.

Harz 29.

Schulbücher
Buohhandlung Volksblatt

Kaufgeſuche. I Arbeitsmarkt.

Eine erſte deutſche
feuewersicherung Gesellsechaft

verbunden mit Einbruchdieb
ſtahl- und Waſſerleitungs
ſchäden Verſicherung

sucht für Halle
bei Bewilligung hoher Provi-

ſionen Uebertragung von Jn-

Kamillen,
1601] friſche, kurzgepflückte,kauft zu höchten reiſen

reetaprik, t.im Sstrasse.

Kaute Donnerstag dbr-

Kanarien Hähne,
j. u. alte Weibchen, junge kaſſo einen
65 Stadt L ecipa e eMartinſtr. 16. 778 tüchtigen Agenten.

Pries. Herren, welche zu allen Kreiſen

r r haben und ſelbſttätig zu akquirieren bereit ſind,
werden um Uebermittelung
ihrer Adreſſe gebeten unter

Kaufe Lumpen, Knochen,
Eiſen, Metalle u. f. w.

Herm. Rein,
6. 340 an Daube Co.Halle- Giebichenſtein Magdeburg

Königsberg 5. Tel. 2409.
Lumpen, Knochen, Papſer, Eſſen,

62 PRetalle, Gummi rauft
Adert bode jun. aKlausſtr. 33.

öbelfuhren, mit Verſchlüß.
werden angenommen. (1639

G. Weinholz, Harz 48. Tel. 5138.

A.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Haarmilch

8

DZ

Zeitweiſe aufklärend, vorwiegend

eeneeeceeeeeeeeekkeekkWuds „IHDentin.
Die Haarmilch Jugentin iſt als

Warenzeichen geſ. geſchützt. Jugentin
wird angewandt wie Kopfwafſſer und

J dunkelt graues und verblichenes Haar
allmählich. Jugentin iſt ein bewähr-

tes Mittel bei Kopfſchuppen und den
häufig damit verbunden. HaaräusanHerr Ober- Poſtaſſiſtent R. in D.
ſchreibt: Allen, welche an Kopfſchuppen
und Haarausfall leiden und deren

gar ergraut iſt, möchte ich raten, nur
ugentin zu benutzen. Jugentin hat

meinem ergrauten Haar in ſehr kurzer
Zeit die frühere Farbe wiedergegeben
und verhinderte weiteren Ausfall der

Haare und Schuppenbildung.
Dieſe Erklärung u. viele Dankſchreiben ſind unaufgefordert
Als Haarpflegemittel und Haarverbeſſerer iſt Jugentin ein ein

Fabrikant Chemiker P.
Flaſche M. 2.50.

Hier zu haben bei:
Bahnhofs-Apotheke, Delitzſcherſtraße 92,

rogerie, Steinweg 26.Zſchunke, Friſ. Gr. Steinſtraße 17,
E. Klapoenbach, Gr. Ulrichſtraße 41.

Wolf. Laborg-

1822

beharren Wie Akemseruhren

hrt aus
Albert Ackermann, Mühlberg 10,
a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2911.

Möbel Zransporte n
nimmt

60] Wilh. Müller, Brunnenſt.53.

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu 6 Feilen
gegen Rückgabe der Abonnements Quittung im

Fälligkeitsmongat 50 Rabatt.

UnſerVolkspaurk, Burgetr. 27, u
erbauter Sagl wird den verehrl.
Vereinen u. Gewerhkſchaften z. Ab
haltung v. Verſammlungen u. Feſt
lichkeiten beſtens empfohlen. Der-
ſelbe eignet ſich auch zur Abhaltung
von Familien- Feſtlichkeiten (Hoch-
zeiten uſw.).

Verſchiedenes.
Braunhbier
De läglich friseh 70Günthers Brauerei.

712 und

Steuer Erklärungen.
Joh. Jaeniche, Kl. Brauhausſt.7, J.Sprechz.: 7-10u.t-8, Sonntgs. 8-1 in.

Sohlleder- Anssehnitt,

Schuhmacher- Artikel. et
Xoah, Gr. Klausst. T.

Engiischer Hof
Vereinszimmer

W u. Saa!
W a ß., r

ww
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Anſichts Poſtkarten
verkauftVolksBuchhandlung, Harz 20.

mann
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Breiterweg 12

Kaufhaus Tr legeneManufakt. Arbelterdekld. Luſherstr. 14.

Pelzwaren
Hüte Nütren

D. 95 9ſiersehburge nFarden, Pinsel, LackeCigarren, Cigaretten.

onfektion, Kurrwar.
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ein jedes Band, das noch ſo leiſe
Die Geiſter aneinanderreibt,
Wirkt fort auf ſeine ſtille Weiſe
Durch unberechenbare Zeit.

Wilde Tiere.
Von Jack London.

Autoriſterte Ueberſetzung von Bruno Glaſer.

Er hatte einen träumenden, abweſenden Ausdruck in ſeinen
Augen und ſeine traurige, weiche Stimme ſchien nur die
paſſende Verkörperung einer tiefſitzenden Melancholie zu ſein.
Er war der Leopardenmann, aber er ſah nicht ſo aus. Es war
ſein Geſchäft, in einem Käfig ausgewachſener Leoparden auf-
zutreten und die Nerven ſeiner Zuſchauer durch gewiſſe Proben
ſeiner Kaltblütigkeit zu kitzeln; wofür er von ſeinem Auftrag-
geber einen Lohn empfing, der je nach der Höhe des Kitzels be
meſſen war, den er verurſachte.

Wie geſagt, er ſah nicht ſo aus. Er war ſchmalſchultrig, eng
brüſtig und blutarm, während er nicht ſo ſehr von Schwermut
bedrückt ſchien, als von einer ſtillen und einfachen Traurigkeit,
deren Gewicht ebenſo ſtill und einfach ertragen wurde. Eine
Stunde lang verſuchte ich, eine Geſchichte aus ihm herauszu-
ziehen. Aber er ſchien ohne jede Erinnerung zu ſein. Er fand
keinerlei Romantik in ſeinem gefährlichen Beruf, keinen
Heldenmut, keinen Kitzel, nichts als graues Einerlei und un
endliche Langeweile.

Löwen? O, yes! er hätte mit ihnen gekämpft. Es wäre gar
nichts. Alles, was ſie zu tun hätten, wäre feſtzuſtehen. Ein
jeder könnte einen Löwen mit einem gewöhnlichen Stock zur
Rarſon bringen. Man müßte ihn nur immer richtig auf die
Naſe treffen. Das wäre alles. Er hätte mal gegen eine halbe
Stunde lang gekämpft.

Mit dem abweſenden Blick in ſeinen Augen zeigte er mir
ſeine Narben. Sie waren reichlich vorhanden und eine an ſeiner

Bruſt, die von der Tatze eines Tigers herrührte, war noch. gang
friſch. Sein rechter Arm vom Gllenbogen abwärts, ſah aus,
als wäre er durch eine Dreſchmaſchine gegangen, ſo gründlich
hatten ihn Klauen und Fänge bearbeitet. Aber das mache
nichts, meinte er, nur daß die alten Wunden ihn etwas be
läſtigen, wenn Regenwetter käme. Plötzlich erhellte ſich ſein
Geſicht unter einer Erinnerung, denn er war wirklich etwas
beſorgt, mir eine Geſchichte zu erzählen, wie ich beſorgt war,
eine zu hören.

„Zu unſerer Truppe gehörte einmal ein Franzoſe,“ begann
er, „ein kleiner, ſchwächlicher, aber heißblütiger Burſche,
Schwertſchlucker und Kunſtwerfer von Beruf. De Ville nannte
er ſich. Er hatte ein hübſches Weib. Sie arbeitete am Trapez
und pflegte am Schluß ihrer Nummer von der Zirkuskuppel
in ein Netz zu ſpringen, während ſie dabei einen tollkühnen
Salto mortale ſchlug.

De Ville hatte ein ſchnelles Temperament, ſo ſchnell wie
ſeine Hand und ſeine Hand war ſo ſchnell wie die Tatze
eines Tigers. Eines Tages drängte er den Zirkusdirektor, der
ihn einen Froſchſchlucker ſchimpfte, gegen die Fichtenholzwand,
die er in ſeinem Meſſerwurfakt benutzte, und dort vor allen
Zuſchauern ließ er die Luft von ſeinen ſtyletartigen Meſſern
wimmeln, ſenkte ſie in das Holz, rings um den Zirkusdirektor,
ſo nahe, daß ſie in ſeine Kleider ſchnitten und viele von ihnen
durch ſeine Haut fuhren.

Die Clowns mußten die Meſſer herausziehen, um ihn zu be-
freijen, denn er war buchſtäblich eingeſpießt. Danach hütete
man ſich vor de Ville und keiner trug Verlangen, zu ſeiner
Frau freundlicher zu ſein, als notwendig war. Und da ſie auch
eine falſche Katze war, ließen wir unſere Hände gern von den
de Villes.

Aber ſpäter kam ein Mann zu unſerer Truppe, der ſich vor
nichts fürchtete. Er hieß Wallace und war Löwenbändiger, und
er hatte die Pflicht, am Schluſſe ſeiner Nummer ſeinen Kopf
in den Rachen eines Löwen zu ſtecken. Er hatte ihn in die
Rachen von allen Löwen geſteckt, die wir mit uns führten, ab
gleich er Auguſtus bevorzugte ein großes gutmütiges Vieſt,
auf das er ſich ſtets verlaſſen konnte.

Wie geſagt, Wallace König Wallace nannten wir ihn
fürchtete ſich vor nichts; lebend oder tot. Er war ein König
ohne Zweifel. König der Tiere. Jch ſah ihn einmal, als er
betrunken war und auf eine Wette hin in den Käfig eines
Löwen ging, der wild geworden war und ihn ohne Stock zur
Raiſon ſchlug; nur immer mit ſeiner Fauſt auf die Naſe.

„Madame de Ville
Ein plötzlicher Lärm hinter uns veranlaßte den Leoparden-

mann, ſich umzudrehen. Da ſtand ein geteilter Käfig; ein Affe
hatte einen Arm durch das Gitter geſteckt, um zu unterſuchen,
was nebenan war und ſein Nachbar, ein großer grauer Wolf,
hatte ſich der neugierigen Pfote bemächtigt und ſchien gewillt,
ſie mit überlegener Kraft zu ſich hereinzuziehen. Der Arm
dehnte ſich wie eine dicke Stange Guttapercha und der unglück-
liche Affe und ſeine Gefährten erhoben einen ſchrecklichen
Spektakel. Kein Wärter war bei der Hand. Der Leoparden-
mann ging zu dem Käfig, gab dem Wolf mit dem Stock, den er
trug, einen ſcharfen Hieb auf die Naſe, kam mit leichtem Lächeln
zu mir zurück und fuhr in ſeiner Erzählung fort, als wäre er
gar nicht unterbrochen worden.

„Madame de Ville ſah König Wallace an und König Wallace
ſah Madame de Ville an, während Monſieur de Ville düſter
ausſah. Wir warnten Wallace, aber es hatte keinen Zweck. Er
lachte uns aus, wie er eines Tages de Ville auslachte und ihn
grün und blau ſchlug, als der Franzoſe ihn angriff.

De Ville war in einer ſchönen Verfaſſung aber er war
kalt wie ein Eisklumpen und verhielt ſich ruhig. Doch ich ſah
ein Glitzern in ſeinen Augen, das ich oft in den Augen wilder
Tiete geſehen hatte, und ich ging hin zu Wallace, um ihn noch
einmal ernſthaft zu warnen. Er lachte wieder, aber danach
i er nicht mehr ſo viel in die Richtung von Madame
de Ville.

Mehrere Monate vergingen. Nicht hatte ſich ereignet, und ich
fing an, zu glauben, daß alles im Lot wäre. Unſer Zirkus
war damals im Weſten, in Frisko.
Es war während einer Nachmittagsvorſtellung und das Zelt

war gefüllt mit Frauen und Kindern Ich hielt juſt nach Red
Dennh Anusſchau, dem Oberſtallmeiſter, dem ich mein Taſchen
ar geborgt hatte. Als ich an einem der Ankleideräume
vorbeikam, blickte ich durch eine Oeffnung in der Leinwand. Red
Denny war nicht drin, aber direkt vor mir ſtand im Trikot
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des fiallischen Volksblaftes. Dummer [39 1914.

c AAäkäKönig Wallace, der hier den Beginn ſeiner Nummer abwartete.
Er ſah mit viel Vergnügen einem Streit zwiſchen zwei Trapez-
künſtlern zu. Und alle anderen in dem Ankleideraum ſahen auch
zu, mit der einzigen Ausnahme von de Ville, der Wallace mit
unverhülldem Haß anſtarrte. Wallace und die anderen folgten
viel zu eifrig dem Streite, um dies oder das Folgende zu be-
merken.

Aber ich ſah es durch das Loch in der Leinwand. De Ville
zog ſein Taſchentuch aus der Taſche und tat ſo, als ob er ſich
den Schweiß vom Geſichte wiſchte (es war ein heißer Tag),
und zu gleicher Zeit ging er hinter Wallace vorbei. Mit der
erhobenen Hand, in der er das Taſchentuch hielt, machte er eine
Bewegung, die ich nicht verſtand. Er blieb nicht ſtehen, ſondern
ging direkt auf den Ausgang zu, wo er ſich noch einmal um-
wandte und einen ſchnellen Blick zuvückwarf. Dieſer Blick
gefiel mir nicht, denn ich ſah nicht nur Haß in ihn, ſondern
auch Triumph.

De Ville führt was im Schilde, ſagte ich mir im ſtillen und
folgte ihm. Aber ich atmete erleichtert auf, als ich ihn zum
Zirkus heraustreten und eine Elektriſche beſteigen ſah.

Wenige Minuten ſpäter war ich in dem großen Zelt, wo ich
Red Dennhy. traf. Dann kam die Löwennummer und König
Wallace hielt ſeine Zuſchauer außer Atem. Er war bei be-
ſonders ſchlechter Laune, und reizte die Löwen, bis ſie alle
brüllten, das heißt, alle, abgeſehen von dem alten Auguſtus.
Der war zu fett und träge und alt, um ſich durch irgendetwas
reizen zu laſſen.

Zum Schluß ließ Wallace den alten Löwen ſchön machen.
Auguſtus blinzelte gutmütig, öffnete ſein Maul, und hinein
fuhr der Kopf von König Wallace. Und dann mit einem
Ruck und ſcharfen Knirſchen ſchnappten die Kiefer zu-
ſammen.“

Der Leopardenmann lächelte ſinnend und der abweſende Blick
kam in ſeine Augen.

„Und das war das Ende von König Wallace,“ fuhr er fort
mit ſeiner traurigen leiſen Stimme. „Nachdem ſich die Er-
regung gelegt hatte, nahm ich die Gelegenheit wahr, bückte mich
über ihn und roch an ſeinen Haaren. Dann nieſte ich.“

„Es Es war ſtammelte ich mit verhaltenem Atem.
„Schnupftabak den de Ville im Ankleideraum in ſein Haar

geſtreut hatte. Der alte Auguſtus hatte gar keine böſe Abſicht.
Er nieſte nur. Das war alles.“

s Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

(Schluß.)
Dieſe Nummer hatte inzwiſchen begonnen. Der Vorhang

war in die Höhe gerollt worden und man ſah ein lebendes Bild:
Prometheus an den Felſen gefeſſellt; dazu ſang der Komiker
des alten Operettentheaters die erklärenden Verſe nach der
Melodie des Straßenliedes: Dort iſt der Himmel blau. Jn der
Coupletſtrophe war geſagt, daß Prometheus das Feuer nur zu
dem Zwecke vom Himmel geholt habe, damit es den Keſſel für
die Rotationsmaſchine der Fanfare heize. Der Refrain lautete
nach der bekannten Weiſe von Das iſt im Grunewald:

Prometheus litt die Qual,
Das war ihm ganz egal,
Wenn nur der Mettemann
Fanfare blaſen kann.

Großes Gelächter folgte. Das zweite lebende Bild zeigte
Moſes, wie er die Tafeln des Geſetzes zerbricht, weil die Juden
um das goldene Kalb tanzen. Der Komiker erklärte wieder,
daß das die Vörſe bedeute, und er ſchloß ſeine Strophe:

Wir nehmen's nicht genau,
Ob Kurſe feſt, ob flau,
Wenn nur der Mettemann
Fanfare blaſen kann.

„Das iſt ja eine Verhöhnung meines Vaters und der Zeitung,“
ſagte Richard plötzlich zu Herrn Pinkus.

Dieſer zuckte die Achſeln.
„Jhr Herr Papa iſt ſchlauer als alle,“ ſagte er. „Dieſe Nummer

iſt von einem von denen, die ab und zu für den Kladderadatſch
ſchreiben. Er hat geglaubt, ſich über uns luſtig zu machen. Gott
der Gerechte, luſtig machen wir uns, weil wir das Geld haben.
Jhr Papa hat befohlen, daß es aufgeführt wird. Der Autor. hat
uns verhöhnen wollen mit Moſes und den Propheten, oder wie
der andere Kerl heißt. Es hat ſollen komiſch ſein, daß dieſe
großen Leute nur Jhres Herrn Papas wegen auf der Welt
waren. Aber was iſt da zu lachen? Es iſt doch wirklich ſol“

Jndeſſen war ſchon das dritte lebende Bild erſchienen: Cäſar,
der mit ungeheuren Waſſerſtiefeln den Rubicon überſchreitet.
Und die Coupletſtrophe ſagt: ohne gar kein römiſches und
kein deutſches Kaiſertum, darum ohne Cäſor kein induſtrielles
Aufblühen Berlins und keine Fanfare.

War Cäſars Kopf auch kahl,
Das iſt uns ganz egal,
Wenn nur der Mettemann
Fanfare blaſen kann.

So ging es zu Richards wachſendem Entſetzen weiter. Es
erſchien der Karolinger, der Europa vor dem Jslam rettete, es
erſchien Gutenberg, der die Buchdruckerkunſt erfand, und Luther,
der ſie für ſeine Flugſchriften benützte, es erſchien Leſſing, „derVater der modernen dent und alle dieſe Herren hatten
nur die weltgeſchichtliche Sendung von Mettmanns Fanfare
vorzubereiten.

Der Verfaſſer mußte ſich an ſeinem ſatiriſchen Einfalle be-
rauſcht haben, denn auch die Männer des großen Krieges und
der Neuorganiſation Deutſchlands ſtellte er in lebenden Bildern
dar. Man ſah den genialen Generalpoſtmeiſter Stephan als
Tauſendkünſtler, wie unter ſeinen Händen der mächtige Erd-
globus immer kleiner wurde, bis er ihn ſchließlich in die Taſche
ſteckt; und das Couplet erklärte, daß das nur geſchah, damit die
Fanfare ſchneller an ihre Abonnenten gelangte. Und endlich
wagte der Verfaſſer es auszuſprechen, daß das Blut der Tau-
ſende in ſiegreichen Schlachten nur gefloſſen war, damit Berlin
eine Weltſtadt und darin Gottlieb Mettmann ein großer Ver
leger würde.

Richard erwartete jeden Augenblick, daß die Herren von der
Fanfare ſich einen ſo plumpen Spott verbitten würden. AberKinkus ſchien Recht zu behalten. Dieſe Zuhörer empfanden den
Hohn wie das feinſte Lob, das durch etwas Selbſtironie geadelt
wurde. Von Bild zu Bild wuchs das Lachen des Beifalls und am
Ende wurde Gottlob Mettmann ſtürmiſch akklamiert.

Kurz darauf trat er ſchwer von Wein, und ſein joviales
Lächeln noch auf den Lippen, zu Richard in die Loge. Auf ſeinen
Wink entfernte ſich Herr Pinkus. Da ließ ſich der Verleger lang

Nachdr.
verb.

ſam auf einen Polſterſtuhl nieder und verſuchte den Sohn mit
ſeinem eiſigen Blicke zu meiſtern. Die Leitung des Unter-
nehmens, in deſſen Gehände ſie eben jetzt ſaßen, drohe ſeinen
Händen zu entſchlüpfen z Richards Fernbleiben habe die Feinde
von Fata Morganga übermütig gemacht. Richard müſſe unver-
züglich ſelbſt von einem zum andern gehen und einen letzten

erſuch machen, die Stimme zu ſeinen Gunſten zu ſichern.

e 7
Als Mettmann grollend zu ſprechen aufhörte, ſagte Richard

mit ernſter Ruhe:
„Du hätteſt deine Worte ſparen können, ich habe meine Oper

heute nachmittag verbrannt!“
Da erhob ſich Gottlieb Mettmann und ſtützte ſich, ſchwer

atmend, auf die Brüſtung. Hier in dieſem Hauſe hatte das Werk
ſeines Sohnes den Triumphzug beginnen ſollen, Tauſende waren
bereit, den Namen Mettmann begeiſtert auszurufen, und dieſer
Bube hatte ihn um alles betrogen!

Zitternd erhob er die Fauſt, Richard aber unterbrach ihn
„Jch habe dir Dinge zu melden, Vater, die dir noch wider-

wärtiger ſein werden: Frau Leontine und ich haben eingeſchen,
daß wir nicht füreinander paſſen, ſie hat mir mein Wort zurück-
gegeben. Und ich habe mich ſoeben mit Fräulein Johanna von
Havenow-Trienitz verlobt. Vater, du kannteſt die Vergangen-
heit der Frau Pieterſen, du haſt trotzdem den Verſuch gemacht,
deinen Sohn an ſie zu feſſeln. Du haſt in dieſer Abſicht dein
Blatt dazu gebraucht, die Ehre Johannas zu beſudeln. Lebe
wohl, Vater, ich kehre nicht in dein Haus zurück, und das meine
werde ich vor jedem verſchließen, der mein Weib gekränkt hat!“

Zuſammengebrochen ſaß Gottlieb Mettmann da, ſeine Augen
verloren den eiſigen Ausdruck; zweimal zuckte er auf, um ſich
gebieteriſch ſtrafend vor ſeinem Sohn aufzurichten, zweimal
ſank er wieder zurück, und als dieſer ihn ſtumm verlaſſen wollte,
rief er flehentlich, daß es laut durch das Toſen der Feſtgeſell-
ſchaft klang:

„Richard!“
her zu, Vater, ob Johanna dir verzeihen kann. Jch kann es

ni tDraußen ſchüttelte Richard nur feſter Achims Hand. Ge-
ſprochen wurde zwiſchen ihnen kein Wort über den Vater; ſie
hatten nur das Bedürfnis, die lange Entfremdung durch ſchran
kenloſe Ausſprache zu überbrücken. So wanderten ſie in dem
friſchen Nachtfroſte durch die ſtillen Straßen, bis ſie müde waren
und der Leutnant den Vorſchlag machte, das Nachtcafé im
Kaiſerhof aufzuſuchen.

Auf dem Wege begegneten ihnen Zeitungsjungen, welche das
neueſte Extrablatt laut ausriefen; die meiſten Leute, die noch des
Weges kamen, blieben ſtehen und kauften die Nummer.

Jm Cafs lag dasſelbe Ertrablatt auf jedem Tiſchchen, und die
Damen und Dirnen und Herren laſen einander die Nachrichten
von der neueſten Fahnenhiſſung und auch den Bericht über das
Feſt der Fanfare vor.

Als die beiden Schwäger gegen vier Uhr morgens das. Cafs
verließen und Richard dem Leutnant das Geleit gab, begegneten
ihnen ſchon in der Leipziger Straße zahlreiche Gäſte des Mett-
mannſchen Feſtes; ſie achteten nicht darauf. Richards Glück
hatte ſiegend das ernſte Leid um den Vater niedergekämpft, und
Achim gewann den Jugendfreund mit jeder Stunde lieber.

Eben erzählte er, daß er noch heute in die Garniſon zurück-
kehren und dort dem vorlauten Kameraden einen Denkzettel
geben werde. Sie ſtanden auf dem Steinperron des Potsdamer
Platzes und Achim malte fröhlich das Weitere aus.

„Jch kriege ſechs Monate Feſtung, dann werde ich verſetzt, und
übers Jahr komme ich nach Berlin in die Kriegsakademie; hier
wohne ich mit meiner Alten zuſammen und will euch beweiſen,
daß ich nicht mehr ſo töricht bin, wie ihr glanbt. Bis dahin habt
Geduld mit Mamal“ Er blickte träumeriſch vorwärts wie in
eine glänzende Zukunft: er hörte nicht, wie neben ihm jetzt noch
ein verſpäteter Zeitungsjunge die letzten Stücke des Extrablattes
mit müder Stimme ausrief.

Da ſagte Richard, und auch ſeine Augen leuchteten in ruhigem
Hlücke:
„Das Ende der Fata Morganal!“
Eben kam eine lärmende Schar von der Bellevueſtraße herauf

aus dem Tiergarten. Es war der Direktor Pinkus, und um
ihn her bemühten ſich die fahrenden Künſtler und Sänger des
neuen Theaters. Pinknus, der einzige Nüchterne unter ihnen,
ſchritt würdevoll voran und pfiff die Melodie vom Grunewald-
liede; aber auch er bemerkte nicht die Kehrmaſchinen, die von der
Leipziger Straße her, in ſchräger Linie aufmarſchierend, heran-
fuhren.

Und Achim lachte luſtig auf, als Pinkus und ſeine Geſellen
plötzlich beiſeite ſpringen mußten, um nicht von der Maſchine
erfaßt und zu dem übrigen Kehricht geworfen zu werden.

Ende

Ich bin das Schwert!
Der neue Roman,

Jch bin das Schwert! von Annamarie v. Nathu-
ſius, mit deſſen Abdruck wir morgen in der Unterhaltungs-
beilage beginnen, hat bei ſeinem Erſcheinen großes und be
rechtigtes Aufſehen erregt. Und in der Tat: es ſind unerhörte
Dinge, die dieſe tapfere und mutige Frau in ihrem Roman
mit rückſichtsloſer, unerbittlicher und brennender Wahrheits-
liebe aus der Welt des oſtelbiſchen Junkertums, des preußi-
ſchen Landadels in ihrer ganzen abſtoßenden Wirklichkeit ins
helle Licht des Tages rückt. Mit der von ſittlichen Ernſt
durchglühten, packenden Sprache einer Kämpferin, Rächerin
und Richterin brandmarkt ſie die brutale, bornierte, ſittlich
im höchſten Grade anrüchige Junkergeſellſchaft und ſtellt ſie
ſchonungslos an den Pranger.

Junkerromane ſind ſchon viele geſchrieben worden, aber noch
in keinem ſind die „Edelfften und Beſten der Nation ſo un
barmherzig lebensecht gezeichnet worden noch keiner hat aber
auch die Wut und den Haß der Junker und ihrer Sippſchaft
ſo entfeſſelt, wie das tapfere Buch der Nathuſius. Gerade daß
es eine der Jhren, alſo eine Berufene iſt, die der Junkerſippe
ſo rückſichtslos einen Spiegel vorhält, ſteigerte die Wut der
konſervativew Edelmenſchen, die in ihren Preßorganen die Ver-
faſſerin mit wüſten Schmähungen überhäuften. Aber eben der
Umſtand, daß hier eine Frau zur Anklägerin wird, die die
Kreiſe, deren Leben, Sitten, ſittlichen und geiſtigen, politiſchen
und ſozialen Anſchauungen, ihr Denken und Handeln aus
eigener Erfahrung und Anſchauung bis ins einzelne genau
kennt, gibt dem literariſch vorzüglichen Werke auch ſeinen
großen agitatoriſchen Wert. Die weitere außergewöhnliche
Bedeutung dieſes Romans liegt darin, daß dieſe Kreiſe, die
in ihm in ihrer gedankenloſen Tradition, ihrer Vormiertheit,
ihrer Herzensroheit, ihrem Standesdünkel und ihrer ſittlichen
Verlotterung ſo trefflich gekennzeichnet werden in Preußen
Deutſchland noch die herrſchenden ſind, das Volk durch Wucher
zölle ausplündern, es durch ein infames Dreiklaſſen-
wahlrecht aus der Geſetzgebung ausſchalten und der Ar-
beiterſchaft womöglich jeden Tag wieder neue Feſſeln und
Knebel anlegen möchten! Wenn man noch nicht gewußt hätte,
wie ſehr dieſe edle Junkergeſellſchaft „durch Geburt, Tradition,
Erziehung und Bildung“ zum Herrſchen „berufen und aus
erwählt“, und gleichſam dazu „von Gott eingeſetzt“ iſt der
Roman Annamarie von Nathuſins müßte einem zu, dieſem
Glauben bekehren! Oder iſt es etwa nicht eine feine und
vornehme Geſellſchaft, in der die Frau den Männern kaum
mehr iſt als ein Objekt ihrer geilen Lüſte, und wo die eheliche
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Treue ein ſozuſagen unbekannter Begriff iſt und die Liebes-
vereinigung zu einem brutalen Sinnesgenuß herabgedrückt
wird! Daß dieſe Junker ihren Frauen die eheliche Treue nicht
halten ſie von ihnen aber fordern dadurch unterſcheiden
ſie ſich kaum von den Männern andever Geſellſchaftskreiſe.
Aber mit Erſtaunen erfährt man doch an einigen kraſſen
Beiſpielen, daß ſelbſt dieſe ſcheinbar ſo ſtrenge Regel ihre
Ausnahmen findet. Ausnahmen der unerfreulichſten Art, wenn
nämlich der geſchlechtliche Ehrbegriff in Konflikt mit materieller
Notwendigkteit gerät. Dann deckt das Geld in der Regel alle
ſittlichen Verfehlungen der Frau zu. Mit Ekel lieſt man die
Geſchichte eines jungen in Geldnöten befindlichen Gardeof'i
ziers, der an ſeiner eigenen Schweſter zum Zuhälter wir.
indem er ſie an einen zahlungsfähigen kranken Wüſtling ver-
kuppelt und damit an Leib und Seele zugrunde richtet.

Heißt es über Geſellſchaftskreiſe, in denen ſolche Scham-
loſigkeiten möglich ſind, etwa zu hart urteilen, wenn die Ver
faſſerin ſchreibt: „Jn den drei kurzen Jahren, die mich lehr-
ten, Augen und Ohren zu öffnen, hatte ich erfahren, daß An-
ſtand, Ritterlichkeit und ſtrenge Ehrbegrifſe in meinen Kreiſen
ſelten zu Hauſe waren. Vielmehr herrſchte da Willkür, Roheit,
traſſe Ungebildheit, der Hang, nach außen zu glänzen, Ver
logenheit und Feigheit das alles verbunden mit einer
geradezu irrſinnigen Hoffärtigkeit.“

Als trefflicher Junkerſpiegel erweiſt ſich das Buch weiter,
wenn die Erzählevin z. B. fragt:

Hatte mein Mann mich jemals aufgefordert, ihm in ein
gutes Schauſpiel, eine Wagneroper zu folgen? Hatte ich bei
ihm. der mir meine paar Bücher entwendete, jemals gute
Lektüre gefunden? Sprachen meine Brüder von anderen
Dingen als von Pferden, Wetten, Tennisturnieren, geſell
ſchaftlichen Skandalen, beherrſchte ſie eine andere Leiden
ſchaft, als das Spiel und der gut gedeckte Tiſch? Waren ihre
Liebes- und Ehegeſchichten nicht ein Hohn auf alle feinen,
zarten edlen Gefühle? Wurden ihre Frauen unter ihren
Händen nicht zu Zerrbildern ihrer ſelbſt, mit dirnenhaften
Gefühlen und Gewohnheiten? Was wollten die wenigen
Ausnahmen beſagen?“

Oder es wird ein ins politiſch- ſoziale Gebiet
hinüverſpielender Vorgang berichtet. Der Kreis braucht einen
neuen Landrat und die Herren Kreiseingeſeſſenen „von und zu“
eraten, wer es werden ſoll:

„Dammsdorf iſt unſer Mann,“ brüllte der Altdammer los.
„Der iſt für uns, für die Ritterſchaft. Verſteht auch zu
repräſentieren. Jſt Korpsſtudent geweſen, bei nem an-
ſtändigen Regiment gedient, iſt im Hetzklub, im Wildſchutz-
verein, fährt ſeinen Viererzug wie kein anderer. Den
brauchen wir Und Gaſſow 'n guter Landwirt! 'n Dreck
iſt er! Baut ſeinen Arbeiter Paläſte hin! Wiegelt die ganze
Landbevölkerung gegen uns auf mit ſeiner Volksverhätſche-
lung, wie ſie jetzt Mode iſt. Für den danke ich.“

Doch nicht allein die lebensvolle und treffſichere Zeich-
nung des politiſchew und ſozialen Milieus des oſtelbiſchen
Junkertums macht das Buch wertvoll, intereſſant und lehr-
reich: Wie die Heldin des Romans, Renata von Falkenhain,
zur Erkenntnis des ihrer unwürdigen Lebens gelangt, ſich
von ihren geſellſchaftlichen Beziehungen, ihrer Umwelt los-
reißt und ſich in hartem, beſchwerlichen Lebenskampfe zur
freien Perſönlichkeit durchringt und entfaltet das feſſelt das
Intereſſe des Leſers in gleich hohem Maße.

Kleines Feuilleton.
Die Vorſtellungswelt und das Weſen der Albanier

ſpiegelt ſich lebendig in den Märchen und Legenden, die in
dieſem unruhigen Berglande noch heute vow Mund zu Mund
gehen und den Kindern erzählt werden. Da iſt zunw Beiſpiel
die Geſchichte von den drei Töchtern. „Es war einmal eine
alte Frau, die ſehr krank wurde. Sie beſaß drei Töchter;
Mariang (die Spinne) hieß die erſte, die war gar ſorglos und
hübſch und dachte immer nur an ihr Wohlergehen. Die zweite

hieß Kigjal (die Brille), die war noch ſorgloſer und verbrachte
ihre Tage nur uat Singen. Die“dritte aber hieß Bleta (die
Biene), die war gar fleißig und konnte nicht eine Stunde am
Tage müßig ſein. Als die arme alte Frau ſich in ihrem Bette
nicht mehr umdrehen konnte, rief ſie ihre älteſte Tochter her-
bei, auf daß ſie ihr helfen möge. Die Tochter aber ſagte:
Ich ſpinne mein Gewebe und kann mich nicht ſtören laſſen.
Da ſah ſie die Mutter an und ſagte: „Bereite du immer vor
ohne je zu Ende kommen zu können.“ Danm rief ſie die zweiteTochter, die aber ſagte: ch ſinge, und ich kann meinen Ge-
ſang nicht unterbrechen.“ Die arme alte Mutter lächelte traurig
und ſagte: „Singe, ſinge, bis du auf dem Rücken ſtirbſt. Und
ſo ſingt die Grille immer und ſtirbt ausgedörrt, mit dem
Rücken auf einer Pflanze liegend. Die dritte Tochter aber half
der Mutter und bereitete ihr ein Gericht, das ſie ſtärkte. Da
ſagte die Mutter: „Du ſei geſegnet! Du wirſt das Licht deiner
Ahnen ſein und die Koſt der Lebenden Und ſo bereitet denn
die Biene das Wachs für die Kerzen der Toten und den ſüßen
Honig für die Lebenden.“ Die Bienen genießen noch heute
bei den Albaniern eine faſt myſtiſche Verehrung, und nie wird
der Albanier, der gern eine derbe Sprache führt, in einem
Hauſe fluchen, bei dem es Bienenſtöcke gibt. Grauſamer iſt
ein anderes Märchen, das in die dunklew Zeiten der Menſchen
opfer anklingt. „Es waren einmal drei Brüder, die hatten drei
Schweſtern geheiratet; nun arbeiteten ſie an dem Bau einer
waltigen Mauer. Aber immer wieder ſtürzten in der Nacht
die Steine zuſammen, und ſo konnten ſie ihr Werk nicht
vollenden. Da kam eines Tages ein Greis vorüber, ſah ihnen
zu und ſagte: „Ehe ihr nicht mit Menſchenblut das Schickſal be
ſchwichtigt, werdet ihr nimmer ans Ziel kommen.“ Nun aber
war es der Brauch, daß jeden Tag eine der drei Frauen den
drei Brüdern das Mittagbrot brachte. Die Brüder beſchloſſen:
„Jene von unſeren Frauen, die uns morgen das Mittagbrot
bringt, ſoll als das Opfer fallen.“ Allein die beiden älteren
Brüder verrieten ihr Geheimnis daheim ihren Frauen. Am
nächſten Tage fand die Frau des Aelteren eine Ausrede, um
das Mittagbrot nicht dem Brüdern zu bringen, nicht anders
tat es die zweite, und ſo ging denn die jüngſte Schweſter, die
gerade ihr Kind ſtillte. hin zu der Mauer und brachte den
Brüdern das Eſſen. Als ſie kam, ſah ſie, daß ihr Mann zu
weinen begann und davonging. „Was iſt geſchehen?“ fragte
ſie. „Ach nichts,“ meinte der älteſte der Brüder, „ein Amulett
iſt hinab in den Brunnen gefallen und er kann es nicht wieder-
finden.“ „So werde ich gehen und es ſuchen,“ ſagte die jüngſte
der drei Schweſtern, und ſtieg in den Brunnen hinaub. Als
ſie aber in der dunklen Tiefe war, begannen die beiden Brüder
Stein auf Stein auf ſie hinabzuwerfen. Da wußte die junge
Frau, warum ihr Mann ſo bitterlich geweint hatte und davon-
gegangen war, und unter Tränen bat ſie die beiden Brüder,
in dem Steinhaufen eine Lücke für die Mutterbruſt zu laſſen.
auf daß ſie ihr kleines Kind weiter nähren könne. So geſchah
es, und ſelbſt nach ihrem Tode nährte ſie ihr Kind, und die
Milch verſiegte nicht, ehe das Kind groß geworden war.“ Noch
heute, wenn man unter der Führung von Albaniern die Berg-
höhlen beſucht und die Stalaktiten ſieht, erzählt einem der
Führer, wenn er einem wohlgeſinnt iſt, dieſes alte Märchen.
Denn nach dem Volksglauben ſind die Stalaktiten die Milch
aus der Bruſt jener armen jungen Mutter, die geopfert wurde,
auſ daß die Männer ihr Werk vollbringen könnten und die bei
ihrem Sterben an nicht anderes dachte als an ihr kleines Kind.

Moderne muſelmaniſche Ehen.

Man ſchreibt der Frkf. Ztg. aus Konſtantinopel: Jn der
„guten alten Zeit“ ſie liegt hier ja noch nicht ſo weit zurück
beſorgten in der muſelmaniſchen Welt die Görüdſchüler, die
„Mädchenſeherinnen“, das Geſchäft der Heiratsvermittlung,
und zwar teils aus Neigung, teils als Beruf. Wußten ſie, denen
das Stadtviertel, in dem ſie wohnten, ganz genau bekannt war,
daß irgendeine Mutter einen Sohn hatte, den ſie in das Joch der
Ehe zu ſpannen beabſichtigte, ſo meldeten ſie ſich dort und zogen
dann mit der künftigen Schwiegermutter von Haus zu Haus.
Alles, was an heiratsfähigen Mädchen vorhanden war, wurde
dann vorgeführt. Gefiel ein Mädchen der ſuchenden Mutter,
ſo kehrte ſie an einem der folgenden Tage in das Haus zurück,
pries die Schönheit der Tochter, lobte den Glanz ihrer Augen
und die Glätte des Haares. Dann ließ ſie ſich von dem Mädchen
Kaffee anbieten, ſtellte die Eigenſchaften ihres Sohnes in das
beſte Licht, nahm am folgenden Tage die zukünftige Braut mit
ins Bad und verbrachte, wenn ſie an althergebrachten Sitten

das Vaterland nicht derart in Verlegenheit

hing, die folgende Nacht mit der Auserkorenen in demſelben
Bett. Beſtand das Mädchen alle dieſe Prüfungen, ſo der
Heiratskontrakt abgeſchloſſen und die Görüdſchüler erhielten von
beiden Seiten ihr Honorar. Nun aber hat es den Anſchein
als drohe dem Beruf muſelmaniſcher Heiratsvermittlerinnen,
in der türkiſchen Hauptſtadt wenigſtens ernſte Gefahr, denn
die neuen Zeiten haben bereits die erſte Heiratsannonee
in einer eszeitung hervorgebracht, in welcher eine junge
Muſelmanin „auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege
zur Gattin geſucht wird. Die Annonce lautet überſetzt, folgen
dermaßen:Junger Tuneſier, 22 Jahre alt, wohlhabend, wünſcht Heirat

mit junger Muſelmanin im Alter vonsbis 20 Jahren,
aus guter Familie und von angenehmem Aeußeren, die Fran-
zöſiſch oder Arabiſch ſpricht. Schriftliche Offerten an die
Adminiſtration des Blattes unter Chiffre X.

Das Jnſerat zeigt in bezug auf das Alter der gewünſchten
Ehekandidatin die Anpaſſungsfähigkeit des Suchenden, der ſich
immerhin innerhalb der geſetzlich erlaubten Grenzen bewegt.

Der Tee von Gröberreuth.
Jn einem neuen Buch von Georg Queri Von kleinen Leuten

und hohen Obrigkeiten (Verlag Piper, München) iſt neben
anderen guten Scherzen dieſer enthalten:

Der Wirt ſchreit: „Drei Bergkraxln kemal“
Die Wirtin: „Ujeh, drei ſolchane. Kathl, richt an Tee her.“
Richtig, die drei Bergkraxler verlangen Tee und flüchten

zum Ofen und ſchnattern mit den Zähnen.
Das Getränk kommt.
Dieſer Tee,“ ſagt der Herr Niedermayer, „hat koa Farbl“
„Jm Geſchmack vül zu leicht!“ ſagt der Herr Huber.
Der Herr Kreuzpointner: „Js halt der billige Bauerntee

die wolln nix zahln für die War und ſündteuers Geld dafür

einnehmen.“ dSagt der Wirt zur Wirtin: „Sie glaubn halt doh, daß 's a
Tee is!“

Suffragetten!
Jm Tag beſingt „Gottlieb“ die neueſten Moritaten der eng-

liſchen Suffragetten:
Eine Wahlfrau, ſtark und ſchwer,

Prügelte den Redakteur
Vom Belfaſter Telegraph,

Den ſie juſt zu Hauſe traf.
Auf ſein Haupt in ſeinem Heim

Goß ſie eine Pulle Leim
Hieb ihn dann von ſeinem Stuhl,

Daß er ſteif zur Erde ful.“
Dieſe Dame ging dann weiter

Und verdroſch den Oberleiter
Von dem Blatte Belfaſt News

Meiſt durch Tritte mit dem Fu“
Borte gänzlich unerlaubt

Jhm das hintere Denkerhaupt,
Bis er violett und krank

Jn des Bettes Kiſſen ſank.
Liebe Frauen, handelt künftig

Nicht ſo zwecklos unvernünftig.
Schlagt ihr mal 'ne Scheibe ein

Das mag ſein.
Aaaaaber wagt ihr euch wie wild.

Furien ſelbſt an unſr'e Gilde,
Werdet ihr zum Preſſegraus

Dann iſt's aus. Dann iſt's aus.

Humor und Satire.
Engliſches Familienleben. Jn Pearſons Weekly leſen wke:

Willi, wenn du heute den ganzen Tag artig biſt, darfſt du
morgen mit zur Stadt und zuſehen, wie Mutter ein Schau
fenſter einſchlägt!“

Rückſichtsloſigkeit. „Da iſt ſchon wieder 'n Veteran ver-

hungert! fSeh'n Sie doch zu, daß künftig Jhre Kameraden
ingen!“

Die Deputation. „Aufrecht, ſtark und bieder wollen wir nun
vor unſern Fürſten entſchloſſen hintreten und aus freier deut-

was an allerhöchſter Stelle ge-
(Jugend.)

ſcher Bruſt herausreden,
nehmigt wurde.“

S e Sport und Körperkultur.
Gefundheitsregeln für Touriſten.

Wie bei jedem Sport, ſo hat man ſich beim Wandern vor jeder
Ueberanſtrengung zu hüten. Denn Uebermüdung als Folge der
Ueberanſtrengung kann ſchon Schädigungen der Muskeln und
Nerven erzengen. Namentlich wird das Herz geſchädigt. Her z-
klopfen tritt ein, der Puls wird beſchleunigt. Es bedarf dann
einer längeren Schonung, um das Herz wieder in normalen
Gang zu bringen. Langſames und zielbewußtes Ueben iſt not-
wendig. Die Ernährung des Touriſten hat vermehrten Genuß
von ſtärkemehlhaltigen Subſtanzen und Einſchränkung der
Flüſſigkeitszufuhr zu berückſichtigen. Neben der Uebung iſt aus-
giebige Abhärtung notwendig. Die Bekleidung muß warm ſein,
d. h. ſie muß den Körper vor zu großer Wärmeabgabe ſchützen.
Man wähle nicht zu dunkle Farben. Bei den Schuhen achte man
weniger auf Eleganz als auf gutes Paſſen und Bequemlichkeit,
die Schuhe dürfen auch nicht zu feſt geſchnürt ſein, damit der
Blutumlauf nicht Not leidet. Auf den Touren ſoll man den Al-
kohol möglichſt meiden. Vielleicht hat er als Reizmittel bei
momentaner Schwäche Vorzüge. Direkt als Gift wirkt er an
einem heißen Tage oder gar bei Sonnenſtich, wo durch Eindickung
des Blutes und Värmeſtauung im Körper Gehirnreizungsſymp-
tome einſetzen. Gut iſt auch geſüßter ſchwarzer Kaffee. Jm Ge
nuß von Waſſer ſei man vorfichtig. Freifließende Waſſer ſchöpfe
man nur nahe der Quelle. Man trinke nur langſam und ſchluck
weiſe, um ſich vor raſcher Abkühlung zu ſichern.

Den Zweck und die Bedeutung des Wanderns erblickt man
allerſeits nicht bloß in der Kräftigung des Körpers, in der
Hebung der Geſundheit, ſondern auch in der Erfriſchung und
Bereicherung des Geiſtes, in der Weckung von Ausdauer und
Entſchloſſenheit, in der Erziehung z um ſittlichen Charakter.
Man muß ſich aber von der firen Jdee, die ſo viele beherrſcht,
draußen beſſer leben zu müſſen als zu Hauſe freimachen. Diefe
Gewöhnung an Anſpvpruchsloſigkeit muß in Verbindung mit der
durch ſie geförderten Ausdauer und Zähiagkeit als das beden-
tendſte Moment in der Reihe der erzieheriſchen Wirkungen des
Wanderns anerkannt und gewürdigt werden. Wenn Seume
vor 100 Jahren ſagte: „Es ginge alles beſſer, wenn man mehr
ginge“, ſo hat der Satz auch heute noch ſeine vollſte Berechtigung.
Wieviel Geſundheit könnte erhalten werden,
wenn der Sinn für Gymnaſtik, insbeſondere für ein friſch-
fröhliches Wanderleben, das ſo ziemlich der einzige Zweig
körperlicher Beſchäftigung iſt, der bis zum höchſten Alter ge-
trieben werden kann, in den Maſſen des Volkes geweckt und er-
halten würde. Das Wandern hat den großen Vorzug, daß es
nicht allein körverliche Uebungen im Freien, ſondern auch die
erfreulichſte geiſtige Nahrung bietet. Es weckt den Sinn für die
Natur, die geiſtige Fähigkeit und die Luſt zur Beobachtung und
Naturbeobachtung. Es bringt den jungen Leuten eine Fülle von
Kenntniſſen und Fähigkeiten bei, ohne daß ſie ein Lernen merken.

Krach im bürgerlichen Athletenlager.
Jn dem Deutſchen Reichsverband für Schwer-Athletik, der ein

Anhängſel des Jungdeutſchlandbundes iſt, der vor drei Jahren
von der Deutſchen Athleten-Union, vom Deutſchen Athleten-
verband und ſonſtigen Klimbimverbänden gegründet wurde, um
der Entwicklung des Arbeiter-Athletenbundes einen Damm

entgegenzuſetzen, wird ſich in allernächſter Zeit, wenn nicht noch
eine Einigung zuſtande kommt, eine Spaltung vollziehen.
Denn aus der bürgerlichen Athletikſportpreſſe iſt zu ent
nehmen, daß der Ausſchuß des Deutſchen Athletenverbandes,
der ſeither der hurrapatriotiſchſte aller Verbände war, in ſeiner
letztew Sitzung beſchloſſen hat, wenn die Uebungen bei der
Olympiade 1916 nicht nach ſeinem Willen ausgeführt werden,
aus dem Reichsverband auszutreten. Es werden
aber auch andere Momente mitſpielen, wovon der Verbands-
vorſitzende, Staatsbeamter Rudolf Bredemeyer von Köln, ſchon
ſo oft geſprochen und auch in der bürgerlichen Athletenpreſſe
geſchrieben hat, nämlich der Beitrag und das Verbandsorgan.
Herr Bredemeyer ſchrieb erſt in den letzten Nummern ihrer
Zeitung, daß der Deutſche Athletenverband nicht ſeine Ver-
pflichtungen dem Reichsverband gegenüber erfüllen kann, wür-
den ſie nachkommen, würde das Geld in der Kaſſe gar nicht
langen. Bei der Preſſe iſt die Sache noch etwas ſchöner, als
Verbandsorgan des Reichsverbandes galt ſeither die in Frank
furt erſcheinende Athletikſportzeitung, jetzt hat aber der Reichs
verband. beſchloſſen, daß die in München erſcheinende Sport
zeitung als Verbandsorgan gelten ſoll. Dieſem Beſchluſſe will
ſich der Deutſche Athletenverband und die Deutſche Athleten
Union nicht fügen, da dieſer auch ſonſt ernſtliche Folgen für ſie
hat. Beide Verbände haben nämlich mit dem Verlag in Frank
furt einen Vertrag abgeſchloſſen wongch ſie verpflichtet ſind,
die Zeitung zu halten und der Verlag als Gegenſeitigkeit an
die auf bettelarmigem Syſtem aufgebaute Unfallkaſſe beider
Verbände, für jeden Abonnenten einen beſtimmten Geldbetrag
abführen muß. Bei der Deutſchen Athleten- Union muß ſie
ſogar für jeden Abonnenten einen beſtimmten Betrag ab-
führen, um die Schulden zu begleichen, die einſt bei ihren ein-
gegangenen eigenen Verbandsorgan entſtanden ſind. Wie ſich
die Union ſonſt zur Sache ſtellt, bleibt noch abzuwarten, wahr
ſcheinlich wird ſie Arm in Arm mit ihren Glaubensgenoſſen
vom Deutſchen Athletenverband vorgehen, wenn ſie auch einſt
bei ihrer Gründung mit dieſem in ſehr böſer Feindſchaft lebte,
die Führer werden ſchon die Sache zu lenken wiſſen, daß ihnen
ihre Schäflein treu bleiben.

Bei dieſer Gelegenheit richten wir an alle denkenden
Arbeiter, die noch nicht in dieſen Verbändem ſind, die
Bitte, ſich einmal zu überlegen, ob ſie ſich dem hurrapatrio-
tiſchen Rummel weiter fügen wollen. Wir rufen euch zu, meidet
die geſamten bürgerlichen Verbände, denn dieſe ſollen angeb-
lich dem Sporte dienen, ſind aber tatſächlich Mittel zu Unter
drückung der Arbeiterklaſſe und deren Entwicklungsintereſſen.
Erklärt euren Beitritt zum Arbeiter-Athleten-
Bund denn dieſer iſt für euch die zuſtändige Organiſation,
die auf moderner Grundlage aufgebaut iſt. Mögen die, die
ſich aus irgend einem Grunde nicht zur modernen Arbeiter
ſchaft rechnen, ruhig in dem hurrapatriotiſchen Reichsverband
er er 3 einem Peerinr bleiben, aber von recht denkenden
Menſchen kann man verlangen, daß ſie ſich dem ArbeiterAthletenbunde anſchließen. s ſie Fah beiter

Amerika iſt Trumpf bei den „Nationalen“.
Es iſt in der Tat ſo! Unſere „deutſchen“ Sportmannſchaften

waren nicht ſelbſtändig in der Lage, ſich apf die angeblich für das

Anſehen der Nation ſo wichtigen VI. Olympiſchen Spiele 1916vorzubereiten, ſondern dazu bedurfte es einer Scdienreſſe

nach Amerika und der Engagierung eines „amerikani-
ſchen Trainers“, der die Sportler vom Schlage des Ueber-
menſchentums auf die Siege „vorbereiten“ ſoll. Jmmer mehr
„Sportlehrer“ werden ausgebildet und dann losgelaſſen, um die
ſporttreibenden Menſchen im „lieben deutſchen Vaterland“ mit
den Regeln des amerikaniſchen Trainings vertraut zu machen,
ſo daß dieſer AmerikaTaumel in den Kreiſen der bürgerlichen
Sportler ſchon ganz erheblichen Schaden angerichtet hat. Ge
wichtige Stimmen mit vorzüglicher Beweisführung machen ſich
immer mehr bemerkbar und vexurteilen dieſe „neue“ Art des
Sportbetriebes, bei der einige „Sportgrößen“ allſonntäglich in
den „Stadions“ auftreten, und Hunderte, ja Tauſende am
Kampfe von einem halben Dutzend „Ueberſportler“ ihr Blut
erhitzen. Die Arbeiterſportvereine haben dieſen Sportbetrieb
von jeher verworfen, weil ſie die unheilvolle Rekordfexerei, die
der Eitelkeit und Ruhmſucht neue Stützen ſchafft, im Intereſſe
der Jugend und der Geſundheit derer, die den Sport und Spiel
betrieb pflegen, mißbilligen müſſen.
Die aus dem Staatsſäckel zur Verfügung ſtehenden Mittel,

die für die Amerikaniſierung des Sports Verwend finden,
ſollte man dafür aufwenden, daß die zuſchauenden Hundert-
tauſende herangezogen werden, ihrem Körper die Wohltaten ge
ordneter Leibespflege zuteil werden zu laſſen. Man ſollte der
Arbeiterjugend, die einen Hang zur Pflege des Sports und der
geordneten Leibesübungen bezengt, nicht die Wirkungsſtätten,
Sportplätze, Turn und Schwimmhalen zur Benußung vorent
halten. Damit hätte man mit Sicherheit für die Jugend und
Verbreitung der Körperpflege im Jntereſſe der Nation mehr ge
leiſtet. Aber nein, es iſt wichtiger, die Arbeiterſportvereine um
ihrer Jugend willen zu bekämpfen und den Sport zu amerikani-
ſieren, damit 1916 die „deutſchenwerden. utſchen Farben würdig vertreten

Goethe und das Turnen.
Wegen der unerhörten Unterdrückung der Arbeiterturner

durch die Regierung ſei einmal daran erinnert, wie ſehr ſich auch
Deutſchlands größter Dichter für das Turnen, das gleich nach
den Befreiungskriegen auch in Thüringen aufkam, wiederholt
eingeſetzt hat. Als die Regierungen der Turnerei unfreundlich
gegenübertraten, ſchrieb Goethe: „Jch hoffe, daß man die Turn
anſtalten wiederherſtelke, denn unſere deutſche
Jugend bedarf ihrer, beſonders die ſtudierende, der bei dem
vielen geiſtigen und gelehrten Treiben alles körperliche Gegengewicht fehlt und ſomit jede nötige Tatkraft „Es ch
ihnen die nötige geiſtige, wie körperliche Energie, die bei einem
tüchtigen Auftreten im praktiſchen Verkehr ganz unerläßlich
iſt. Es geht uns alten Europäern übrigens mehr oder
weniger allen herzlich ſchlecht,“ meinte Goethe ein andermal,-
unſere Zuſtände ſind viel zu künſtlich und kompliziert.
Man ſollte oft wünſche, auf einer der Südſeeinſeln als ſoge
nannter Wilder geboren zu ſein, um nur einmal das menſchliche
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